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Berlin, den 17. Dezember 1904. 


Strafprozeßreform. 


N ich im Frühjahr eine Fortſetzung meiner hier begonnenen Betrachtungen 
2 über die Reform des Strafverfahrens in Ausſicht ſtellte, hatte ich gehofft, 
dieſes Verſprechen weit früher erfüllen zu können. Und heute möchte ich die 
Erfüllung gern noch länger verzögern, — ſo lange wenigſtens, bis endlich 
etwas Zuverläſſiges über die Reformpläne der Strafprozeßkommiſſion des Reichs⸗ 
juſtizamtes verlautet. Denn der Zweck dieſer Betrachtungen eines Praktikers 
würde leichter erreicht, wenn ſie ſchon an beſtimmte Geſetzgebungvorſchläge 
anknüpfen könnten. Doch die Pythia bleibt ſtumm. Zwar heißt es von Zeit 
zu Zeit offiziell, die Kommiſſion tage wieder einmal und hoffe, ihre Arbeiten 
in etwa Jahresfriſt zu beenden; doch über den materiellen Inhalt ihrer Be⸗ 
ſchlüſſe, ja, ſogar über die Hauptzielpunkte ihres Reformwerkes bewahrt ſie 
vornehm und unnahbar das von Horaz ſo hoch geprieſene silentium fidele. 
Ich kenne die Gründe dieſes Schweigens nicht; und ich, an meinem beſcheidenen 
Theil, begreife auch nicht, was es irgend ſchaden könnte, wenn die fachfun- 
digen Fachgenoſſen über den materiellen Stand der Arbeit unterrichtet würden, 
wie es doch bei den Verhandlungen der Kommiſſionen unſerer Parlamente 
allgemein üblich iſt. Das Vertrauen, daß die Kommiſſion überhaupt etwas 
Brauchbares zu Stande bringen werde, hat unter dieſer Geheimnißkrämerei 
ſchon gelitten. Man munkelt vielfach, daß bei ihren Abſtimmungen ſelbſt über 
grundlegende Fragen häufig das zufällige Fehlen eines Mitgliedes entſcheide 
und daß auch die Herren des Reichsjuſtizamtes den Verhandlungen nur noch 
mit dem ſkeptiſchen Lächeln der Reſignation zuſchauen. Schade, wenn es wahr 
wäre. Das Reformwerk iſt ſo dringend; und in der Kommiſſion fehlt es doch nicht 
an erfahrenen und wohlgeſinnten Männern, die den Sitz des Uebels erkennen 
und vor einem grundſätzlichen Bruch mit unheilvollen bureaukratiſchen Vor⸗ 
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urtheilen eben ſo wenig wie vor einem entſchloſſenen Widerſtand gegen gewiſſe 
Lieblingmeinungen und populäre Schlagwörter des Tages zurückſchrecken würden. 

Vor dieſen Gefahren aber, die dem Reformwerk von rechts und links 
drohen, möchte gern auch ich warnen, fo ernſt und eindringlich, wie es die 
Pflicht von Jedem fordert, in dem die Erkenntniß von der unermeßlichen 
Bedeutung einer geſunden, gerechten, volksthümlichen Strafrechtspflege für das 
geſammte Leben eines Volkes zu heiliger Ueberzeugung erſtarkt iſt. 

Ich will hier kurz ein paar Hauptgrundſätze nennen, von denen nad 
meinem Urtheil und dem zahlreicher kundigen Berufsgenoſſen jede mögliche 
Neugeſtaltung des Strafprozeſſes unbedingt beherrſcht ſein muß. 

Die jetzige Organiſation der Strafgerichte iſt widerſpruchsvoll und in 
ſich unmöglich. Unſer Strafverfahren kennt nicht weniger als fünf zum Theil 
grundverſchiedene Geſtaltungen des Spruchgerichtes erſter Inſtanz: das Amts— 
gericht in der Beſetzung mit einem Einzelrichter, das Amtsgericht als Schöffen⸗ 
gericht, die Strafkammer des Landgerichtes in der Beſetzung mit fünf gelehrten 
Richtern ohne Schöffen, das Schwurgericht und die vereinigten Strafſenate 
des Reichsgerichtes. Dazu treten die Strafkammern der Landgerichte als Be- 
rufunginſtanz mit drei oder fünf gelehrten Richtern; endlich die Strafſenate 
der Oberlandesgerichte und des Reichsgerichtes, jene mit fünf, dieſe mit ſieben 
gelehrten Richtern. Dieſe ſyſtemloſe Buntſcheckigkeit der Organiſation trägt 
die unheilvolle Kompromißnatur ihres Urſprunges an der Stirn. Am Schlimmſten 
iſt es um die Spruchgerichte erſter Inſtanz beſtellt; hier mindeſtens iſt eine 
prinzipiell einheitliche Geſtaltung anzuſtreben: und zwar in der dreifachen 
Gliederung des kleinen, mittleren und großen Schöffengerichtes. Wenn ich 
mich damit unumwunden als einen grundfäglichen Gegner wenigſtens der in 
Deutſchland herrſchenden Form des Schwurgerichtes bekenne, ſo hoffe ich, von 
vorn herein dem vulgären Vorurtheil zu begegnen, ein Anwalt ſchätze den 
Werth einer Strafprozeßform einzig nach der größeren oder geringeren Wahr- 
ſcheinlichkeit der Freiſprechung ſeiner Klienten. Dieſe Wahrſcheinlichkeit iſt 
ja bei den Schwurgerichten nach alter Erfahrung am Größten. 

Dem Laienelement kann ein weitreichender Antheil an der Strafrechts⸗ 
pflege nicht mehr vorenthalten werden; namentlich auch nicht an der Abur- 
theilung der wichtigſten Strafſachen: der mittleren, über die jetzt nur gelehrte 
Richter entſcheiden. Aber das Laien- und das Richterelement müſſen unbe⸗ 
dingt zu einem einheitlichen Organismus verſchmolzen, die friſche, unverkünſtelte 
Lebenskenntniß des Laien muß der wiſſenſchaftlich-techniſchen Berufsſchulung 
des Juriſten zu Leben zeugender Wechſelwirkung geſellt werden. Von dieſer 
Doppelforderung — allgemeine Heranziehung der Laien zur Rechtſprechung 
und Beſeitigung des Schwurgerichtes — würde ich mir auch nicht die kleinſte 
Konzeſſion abdingen laſſen. 
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Einem Schöffengericht, wie ich es mir vorftelle: zuſammengeſetzt aus 
einer Mehrheit von verſtändigen, erfahrenen, unabhängigen Schöffen — die 
gefunden werden können und müſſen — und einer Minderheit von Berufs⸗ 
richtern, den beſten und erprobteſten, unter der Leitung des ausgezeichnetſten 
von allen, den der Staat aus Hunderten zu dem höchſten und ſchwerſten ſeiner 
Aemter, zu der höchſten und ſchwerſten Aufgabe eines Menſchen auserwählt 
hat: einem ſolchen Gericht würde das Vertrauen der Rechtsgenoſſen nicht mangeln, 
das ſich die Strafkammer, wie man ſagt, nicht zu erringen gewußt hat. 

Aber woher willſt Du das ideale Menſchenmaterial für Dein ideales 
Schöffengericht nehmen? Giebt es denn überhaupt ſolche Schöffen, ſolche Richter, 
ſolche Vorſitzende? Und giebt es fie: wie ſoll man fie finden? Es wäre ſchreck⸗ 
lich, wenn es ſie nicht gäbe. Nicht auf die Güte der Paragraphen kommt 
es ja an, ſondern vor Allem darauf, daß wir gute Richter, gute Staatsan⸗ 
wälte, gute Vertheidiger bekommen; auch Vertheidiger. Und wir haben Männer 
genug, die an Intelligenz und Charakter den ſchwerſten Aufgaben der Straf- 
rechtspflege vollauf gewachſen ſind. Man braucht ſie nur zu finden und an 
die rechte Stelle zu ſetzen. Man breche nur mit dem kindiſchen Vorurtheil, 
das Strafrecht ſei ein Recht zweiter Klaſſe, der Strafrechtsjuriſt kranke, im 
Vergleich mit dem Civiljuriſten, an einer capitis diminutio und die Straf⸗ 
rechtspflege fei ein leider nothwendiges, aber höchſt minderwerthiges Anhängjel 
der Rechtsordnung. Warum ſehnen ſich gerade die tüchtigſten und ſtrebſamſten 
unter den Richtern ſtets aus der Strafkammer in den reinen Begriffshimmel 
der Civilkammer, — als ob es eine vornehmere Aufgabe ſei, über Geld und 
Gut als über Freiheit und Ehre ſeiner Mitbürger zu Gericht zu ſitzen? Warum 
glaubt der Civilanwalt, wenn er ſich je aus der Grunerſtraße nach Moabit 
verirrt, ſich geradezu entſchuldigen zu müſſen: „Sie wiſſen, ich übernehme 
ſonſt nie Vertheidigungen, aber ... “, als ob ein guter Vertheidiger nicht 
auch ein guter Juriſt, aber noch viel mehr ſein müßte? Dieſer Kaſtenhochmuth 
des in der Wolle gefärbten Civiljuriſten, der auf uns Kriminaliſten herab- 
ſchaut, wie der Kavalleriſt auf den Kameraden vom Train, wirkt ſehr ſchädlich. 
So lange die Strafrechtspflege das mißachtete Stiefkind des Juriſtenſtandes 
bleibt, werden auch die Klagen über die durchſchnittliche Minderwerthigkeit 
unſerer Strafrechtsjuriſten nicht verſtummen. 

Mit der Forderung: Gebt uns gute, gebt uns die beſten Richter, die 
Ihr habt, hängt eine andere eng zuſammen: die Forderung nach geſchäftlicher 
Entlaſtung der Gerichte. Es iſt ein wahrer Jammer, mitanzuſehen, welches 
ungeheure Kapital an Menſchenkraft in unſerer Strafrechtspflege alltäglich in 
den nichtigften. Thätigkeiten vergeudet wird. Nur ein Fall aus der Praxis. 
Eine Polizeiverordnung gebietet, daß gewiſſe Fuhrwerke ein Schild mit Namen 
und Wohnort des Beſitzers tragen müſſen. Einem Bauern reißt während der 
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Fahrt die Namenstafel ab. Er kann ſie nicht ſogleich wieder befeſtigen, wird 
angezeigt, bekommt einen Strafbefehl über eine Mark, erhebt Widerſpruch: 
und nun wird dieſe weltbewegende Sache vor drei gerichtlichen Inſtanzen 
ausgefochten. Bis das Kammergericht in dieſem Fall das letzte Wort ſprach, 
waren folgende Perſonen darin amtlich thätig geweſen: der Amtsvorſteher, 
der den Strafbefehl erließ; beim Schöffengericht der Vorſitzende, zwei Schöffen, 
der Amtsanwalt und der Gerichtsſchreiber; in der Berufunginſtanz drei ge- 
lehrte Richter, ein Staatsanwalt und ein Gerichtsſchreiber; in dritter Inſtanz 
fünf Richter und ebenfalls je ein Staatsanwalt und ein Gerichtsſchreiber. 
In Summa: achtzehn Beamte, wenn ich richtig zähle; und dabei habe ich 
die Beamten, die die ſchriftlichen Arbeiten und die Zuſtellungen zu beſorgen 
hatten, den Referendar, der beim Kammergericht den Vortrag hielt, und — 
wie billig — die Vertheidiger noch nicht einmal mitgezählt. Ich glaube, nicht 
zu übertreiben, wenn ich behaupte, daß vor deutſchen Gerichten täglich viele 
hundert Fälle von ähnlicher Wichtigkeit den Geiſt von tauſend gelehrten Bes 
amten beſchäſtigen. Wenn fih doch all dieſe Zeit und Kraft für die gründ— 
liche Behandlung von Fällen aufſparen ließe, die es wirklich verdienen, von 
deren Entſcheidung das Wohl und Weh von Menſchen abhängt und die den ein- 
dringendſten Scharfſinn, die geſpannteſte Aufmerkſamkeit, die unermüdlichſte 
Geduld, die feinſte pſychologiſche Spürkraft des Richters erheiſchen! Wie mag 
es in ſolchem Fall dem Angeklagten zu Muth ſein, wenn er die ſchlecht ver— 
hehlte Ungeduld des Vorſitzenden merkt, der ihn und die Zeugen nie ganz 
ausreden läßt? „Das gehört nicht zur Sache.“ „Faſſen Sie fih kürzer.“ 
„Das wiſſen wir Alles ſchon.“ „Wir haben noch mehr zu thun.“ „Das 
können Sie uns zum Schluß ſagen.“ Oft verſtummt der Angeklagte dann 
ſchließlich ganz und verläßt den Saal mit dem bitteren Gefühl: Sie haben 
Dich verurtheilt, aber Du und Deine Zeugen ſeid ja auch gar nicht zum Wort 
gekommen. Das ſind die Erfahrungen, die in der Bruſt des Einzelnen das 
Vertrauen zur Rechtspflege entwurzeln. Ein ſächſiſcher Strafrichter, Direktor 
Weingart, führt in ſeiner jüngſt erſchienenen Kriminaltaktik aus der Zuſchrift 
eines Zeugen an eine Zeitung die folgenden Sätze an: „Bei meiner Verneh⸗ 
mung wurde ich, der vereidigte Zeuge, durch die Art des Vergehens, Ein⸗ 
redens und Wortabſchneidens durch den Vorſitzenden zu einer ganz falſchen 
Darſtellung des Falles gedrängt. Das heißt: es war unmöglich, das Greig- 
niß, meine Darſtellung und die Auffaſſung des Gerichtes kongruent werden 
zu laſſen. Es wurde dadurch in mir ein eigenthümlich befangenes, unfreies 
und ungemüthliches Verhältniß zum Richter geſchaffen, das mir Bruſt und 
Kehle zuſchnürte und auch gleichſam das Gehirn belaſtete.“ Weingart bemerkt 
dazu ſo kühl wie treffend, der Zeuge hebe richtig hervor, wie man es nicht 
machen dürfe. Das ſcheint mir auch. Und ich bin überzeugt, daß dieſes 
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„Dreinreden und Wortabſchneiden“, worüber nicht nur der von Weingart ci⸗ 
tirte Zeuge klagt, nicht der Ungeſchicklichkeit oder gar böſem Willen entſpringt, 
ſondern lediglich dem ungeduldigen Beſtreben, „fertig zu werden“. Woher ſoll 
der Richter denn auch auf die Dauer Geduld und wieder Geduld, woher 
ungeſchwächte Aufmerkſamkeit und Spannkraft nehmen, wenn ſein Kalender 
ſchon auf Wochen hinaus voll mit Terminen belaſtet iſt, wenn er an jedem 
Termintage ſo und ſo viele Sachen abmachen, bis ſpät in den Nachmittag, 
hinein in der giftigen Luft des Sitzungſaales ausharren muß? In dieſer 
Tretmühle muß ſich die tüchtigſte Kraft raſch abnutzen, der ſchärſſte Geiſt 
ſtumpf werden, das regſte Intereſſe erlahmen. 

Nicht nur der Angeklagte iſt zu bedauern, wenn er die Ladung zum: 
Termin bekommt und ſehen muß, daß die Sache, die ſein ganzes Sinnen 
und Denken erfüllt, mittags um Zwölf anſteht und er dann am Verhand- 
lungtage auf dem Terminzettel lieſt, daß ſeiner Sache, der zehnten unter 
fünfzehn, eine ganze halbe Stunde eingeräumt iſt. Nein: auch der Richter 
iſt zu beklagen, dem zahlloſe unwichtige Sachen Zeit und Kraſt für die großen 
Aufgaben ſeines Berufes nehmen. Wie iſt dieſem Uebel abzuhelfen? Ich kann 
heute keine beſtimmten Vorſchläge formuliren. Aber um dem Vorwurf zu 
begegnen, daß ſich über ſolche Uebelſtände zwar gut reden laſſe, daß ſie aber 
unvermeidlich ſeien, möchte ich doch darauf hinweiſen, daß ſchon durch die mir 
vorſchwebende Umwandlung der mit fünf Berufsrichtern beſetzten Strafkammer 
in ein mit zwei Berufsrichtern und drei Laien beſetztes mittleres Schöffen⸗ 
gericht der Richterbeſtand einer heutigen Strafkammer für zwei und ein halbes 
Schöffengericht hinreichen würde. Auch auf andere Weiſe können die mittleren 
Strafgerichte beträchtlich entlaſtet werden. 

Ich denke dabei beſonders an eine Ausdehnung des Privatklageverfahrens 
auf die leichteren Fälle des Hausfriedensbruches, der Sachbeſchädigung, auf 
alle Verletzungen von Patent- und Muſterſchutzrechten. Warum ſollten fih 
dieſe Sachen für das Privatklageverfahren weniger eignen als die zum Theil 
ſo ſchwierigen und komplizirten ſtrafrechtlichen Thatbeſtände des Geſetzes über 
den unlauteren Wettbewerb? Auch bin ich Ketzer genug, um den orthodoxen 
Glauben an das alleinſeligmachende Legalitätprinzip bei Erhebung der öffent⸗ 
lichen Anklage keineswegs zu theilen. Es iſt wirklich nicht nöthig, daß in allen, 
auch den kleinſten Deliktfällen unbedingt von Amts wegen angeklagt werden 
muß. Mag man, wenn die Staatsanwaltſchaft nicht einſchreiten will, dem Berz 
letzten die ſubſidiäre Privatklage verſtatten. Der vermeintlich ſakroſankte Grund⸗ 
fag, daß jeder Bruch der öffentlichen Rechtsordnung, wenn er zur Kenntniß 
der Staatsanwaltſchaft kommt, unbedingt ſeine Sühne durch öffentliche Strafe 
finden müſſe, iſt ja doch durch die Einführung der Privatklage auf weiten und 
wichtigen Gebieten des Rechtslebens ſchon längſt durchbrochen worden. Auch 
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dieſes unglückliche Legalitätprinzip iſt eins von denen, die nicht auf ſtrafrecht⸗ 
lichen, ſondern auf rein politiſchen Motiven beruhen. Man wollte damit der 
gefürchteten Willkür der Staatsanwaltſchaft einen Riegel vorſchieben. Ich habe 
von ſolcher Willkür bei uns in Preußen, wo das Legalitätprinzip erſt mit der 
Reichsſtrafprozeßordnung eingeführt wurde, nie Etwas bemerkt. Ich fürchte 
ſie heutzutage erſt recht nicht, wo alle Behörden (wenn ſie es auch nicht merken 
laſſen) vor der öffentlichen Meinung zittern. 

Aus Alledem folgt mein wichtigſtes Poſtulat: Einheitliche Organiſation der 
Strafgerichte, und zwar nach dem Prinzip des Schöffengerichtes, nicht des 
Schwurgerichtes; Entlaſtung der Strafgerichte von unbeträchtlichen Sachen; Be- 
ſetzung der Strafgerichte mit den beſten, intellektuell und ſittlich erprobten, 
durch keine Rückſicht gebundenen Richtern. 


Wilmersdorf. Juſtizrath Dr. Erich Sello. 
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Felix. 


Y raußen, in der Küche, ſchlug die alte Schwarzwälderuhr ihren vierten Viertel- 
ſtundenſchlag. Ich legte die Feder aus der Hand und lehnte mich in den 
Stuhl zurück, ein Bischen müde, ein Bischen erſchlafft, um die zwölf Kukuksrufe 
durch die Nacht zu hören. Plötzlich flog ſchrill ein Klang auf; die Flurglocke im 
Veſtibul ſchwang aufgeregt hin und her. Kathrin kam hereingeſtürzt; die Nacht⸗ 
haube ſaß ſchon auf ihrem runzligen Kopf; ob der Herr Doktor geläutet habe. 
Ich ſchob den Lehnſtuhl vom Tiſch und ging ans Fenſter. Unten auf der Straße 
ſtand ein Menſch und blickte zum Licht in meinem Fenſter auf. Kathrin mußte 
den Mantel umnehmen und mit dem Küchenleuchter zum Thor. Eine Minute ſpäter 
ſaß Einer im Schein meiner Lampe und ſah mich aus athemloſen Augen an. 
„Du haſt mich lange nicht geſehen. Vielleicht haſt Du mich vergeſſen. Ich 
weiß: ich habe mich nicht um Dich gekümmert, all die Jahre; aber wer kanns 
verlangen, daß man die ganze Schaar ſeiner Schulkameraden im Auge behalte, 
die ihren guten, ordentlichen Weg gegangen ſind, — Grade, Diplom, Karriere? 
Du warſt mir nicht viel mehr als Einer, mit dem man ein paar Jahre lang den 
ſelben Zwang ausgehalten hat. Hätteſt Du aufgemuckt gegen ihn, dann wärſt Du 
mir wahrſcheinlich ſympathiſcher geweſen. So habe ich Dich vergeſſen. Erinnerſt 
Du Dich an Würſching? Der jetzt im Zuchthaus ſitzt? Wir waren in Paris Jahre 
lang Freunde, auch dann noch, in London. Gut; ich werde Dirs ſpäter erklären, 
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warum ich jetzt noch bei Dir ſitze. Ich bin herumgekommen. Vielleicht wäre Alles 
glücklicher abgelaufen, hätte ich gelebt wie Du, der Du noch in Deiner alten Stube 
biſt. Nur die Verhältniſſe um Dich her Haben fih langſam gebeſſert. Ich bin 
wie toll durch Europa: ja, ich war auch in Afrika drüben, aber nicht gar lange; 
denn es war bei der Fremdenlegion. Glaube nicht, ich hätte etwas Unehrliches 
begangen in all dieſen Jahren! Du mußt es mir glauben: nichts vor Euren Geſetz, 
nichts vor meinem. Nichts! Im blödſinnigſten Hungern: nichts, niemals. Das 
merke Dir; denn ich bin zu Dir gekommen, um Hilfe zu finden.“ 

Er fuhr fich durchs Haar, trank ein Glas Waſſer aus, das auf dem Schreib 
tiſch ſtand, und preßte die Finger um Lippen und Kinn. Seine Auge ſaßen tief, 
zwiſchen den Bartſtoppeln auf ſeinen dünnen Wangen glitzerten ſchon helle. Ich rückte 
näher an ihn heran, räuſperte mich unmerklich, fand aber nicht den Muth, zu ſprechen. 

„Du warſt ein guter Menſch auf der Schule; und weich. Ich wundere mich, 
daß Du trotzdem ſo gut durchs Leben gekommen biſt. Jetzt habe ich eine Pauſe 
gemacht, um zu hören, was für Worte Du mir ſagen wirſt. Als hätte ich nicht 
ganz ſicher gewußt, Du würdeſt kein einziges ſagen, weils ſo ſchwer iſt, in ſolchen 
Fällen einen anderen Ton als einen mitleidigen zu finden. Ich weiß Alles ſo 
genau, durchſchaue Alles jo klar . .. Afo höre. Seit ein paar Wochen bin ich 
wieder hier. Mein Zimmer in der Wohnung der Eltern hat mein junger Bruder 
bezogen. Den kannte ich faſt gar nicht. Er war ein ſtörriges, überreiztes Kind 
geweſen und wurde ſeit ſeiner früheſten Kindheit in der Schweiz erzogen. Als 
vor zwei Jahren mein Vater ſtarb, kam er zurück; er iſt ein Menſch geworden 
wie Du, wie Alle, wie Die, von denen ich die Ausnahme bilde. Ich mußte alſo 
in einem Gaſthof Wohnung ſuchen, in meiner Vaterſtadt. Ich kam in meine Vater⸗ 
ſtadt, um heimzukehren; aber ich mußte Abend vor Abend ins ſchlechte Gaſthof— 
zimmer zurück. Eine Woche nach meiner Ankunft bemerkte ich auf dem Thor des. 
Elternhauſes einen Zettel: Zimmer zu vermiethen“. Die Dienſtmannswitwe im 
Erdgeſchoß hatte ihren Koſtgänger ans Militär verloren. Ohne daß Die oben es 
merkten, miethete ich die Kammer. Ich mußte mich an den ſcheelen Blicken der 
Bewohner vorbeidrücken, als Hausherruſohn, der mit einer Kammer ohne Licht 
vorlieb nehmen muß. Es war ein dummer Streich; doch ich hatte mir vorgenommen, 
zu ſehen, wie weit das Recht der Erſtgeburt von dieſen braven Bügern verhöhnt 
werden würde, denen ich das Leben dankte. Das Leben! Keins der beſten. Aber 
ſchließlich: ich hatte an dem ihren im Lauf der Jahre, ohne zu wollen, auch ſo 
Manches verdorben. Und Vater, Mutter, Schweſter: macht Drei; das Exempel 
dürfte ſtimmen. Ich war ja auch der Ausgeſtoßene, dem man die Thür geöffnet 
hat. Dafür darf Einer, wie Du, ſchon durchs Joch kriechen, ſagte ich mir; und 
ich duckte mich tiefer, als es nöthig war, ſo oft ich durch die niedrige Thür in 
meine Kammer ſchlich. Dann ſetzte ich mich aufs Bett und ſann und grübelte, 
— Stunden lang. Oder ich blickte, wenn die Frau nicht zu Haus war, durch das 
Küchenfenſter hinauf in den erſten Stock, wo ich daheim war, und ſah die Dienſt⸗ 
boten aus und ein gehen, ſah einmal meine Schweſter im neuen Pelz (der ſeit 
einer Woche das Unterhaltungthema bei Tiſch lieferte), mit ihrem lachenden Kindchen, 
das die buntbebänderte Amme heimtrug, und einmal ſah ich meinen jungen Bruder; 
er lehnte an der Brüſtung, zupfte an ſeinem hübſchen Schnurrbärtchen und blickte, 
eine Cigarette zwiſchen den Zähnen, gerade auf das Fenſter hinab, hinter dem ich 
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verborgen lag. Am Abend dieſes Tages ging ich zum Eſſen hinauf und ſetzte 
mich höflich, ſchweigſam und zuwartend wie immer, auf den Platz am Tiſchende. 
Nach dem Braten that ich den Mund auf und fagte: „Ich wohne feit fünf Tagen 
bei der Dienſtmannswitwe unten.“ Einige Augenblicke lang ſprach Niemand ein 
Wort. Endlich ſagte der Mann meiner Schweſter, der als Gaſt da war: ‚Wir 
wiſſens; und es ift traurig, daß Du Das Deiner Mutter anthuft‘. Ich ſteckte ein 
Stück Brot in den Brot, kaute daran und brachte es auch hinunter. Dann ſagte 
ich: ‚Die Dienſtmannswitwe hat einen Liebhaber; die Wohnung iſt klein; meine 
Kammer grenzt an ihr Zimmer; ich kann die Nächte nicht ſchlafen. Dann ſchwieg 
ich wieder. Ich ſah, wie meine Mutter die Hand vor die Augen legte. Mein. 
Bruder ſchlug die Augen nieder und ſagte leiſe: Du hätteſt Dein Zimmer im 
Hotel nicht verlaſſen folen. Ich hob den Kopf und fing leiſe zu lachen an, ganz 
Teije.. Dann lauter; immer lauter. Schließlich ſaß ich allein an dem großen Tijch 
und ſchüttelte mich vor Lachen. Alle waren von ihren Stühlen aufgeſtanden und 
hatten fih in den Salon begeben. Alle Thüren um mich waren zu. Das Stuben⸗ 
mädchen kam aus der Küche herein, ſah fih verwundert um und ging hinaus. 
Ich ſaß noch, ich glaube, fünf Minuten lang, da und hatte den Mund voll Brot. 
Aus dem Salon hörte ich Etwas wie unterdrücktes Schluchzen, dazwiſchen aufs 
geregte Worte. Mich überkam das heftige Gelüſten, die Geſichter der Dienſtleute 
zu ſehen, der Köchin, des Stubenmädchens, der Auſwaſchmagd. Ich holte mir aus 
dem Vorzimmer auf Zehenſpitzen meinen Hut und Mantel und ging durch die 
Küche. Unten war das Thor noch offen. Ich hatte keine Luft, mich in die Dienft- 
mannswohnung zurückzubegeben. Ich hatte noch Geld in der Taſche und nichts 
wäre leichter geweſen, als in einem anſtändigen Reſtaurant das Abendeſſen zu 
beenden. Aber ich zog vor, in eine Spelunke zu gehen, und goß mir ein Glas 
Fuſel in den abſcheulich ſchwarzen Brei, der hier Kaffee hieß. Ich ſaß bis Mitter- 
nacht. Als ich die Stufen zur Straße hinaufging, hatte ich meinen Plan feſtge⸗ 
zimmert im Schädel ſitzen; beſchloſſen, dieſe Nacht nicht zu Bett zu gehen und 
Alles im Kopf bis ins letzte Detail auszudenken, ehe ich den erſten Schritt zur 
Ausführung wage. Ich ging zur Donau hinunter, wo es ganz ruhig war, und 
dachte nich. Etliches wollte nicht klappen. Plötzlich kamen mir zwei Männer 
entgegen. Sie gingen ganz langſam und dicht an mir vorbei. Ich hörte den 
einen ſprechen. Ich erinnere mich genau an jedes Wort. Er jagte: ‚So hat er 
angefangen, erſt ſeine Leute vor den Kopf geſtoßen, um nichts und wieder nichts; 
dann deklaſſirt er ſich aus freien Stücken, treibt fih in Luderſchänken herum und 
schließlich, — na ja. Ich kann ſagen: Recht iſt ihm geſchehen, mit ſeinen ſieben 
Jahren Gefängniß. Ich kann für einen ſolchen Kerl kein Mitleid aufbringen.“ 

Mein Schulkamerad ſchwieg jetzt und ſah mich ſcharf an. „Ich entſinne 
mich“, ſagte ich, nachdem ich meine Faſſung wiedergefunden hatte. „Ich ging eine 
Nacht an dem Ufer ſpaziren. Ich ging mit Kolinsky. Ein Mann kommt uns 
entgegen. Das warft aljo Du. Wir ſprachen von einem Klienten, den Kolinsky 
einige Tage vorher ex offo vertheidigen mußte ...“ 

„Ja. Recht it ihm geſchehen,“ nickte mein Schulkamerad; „Du reicher, gut- 
herziger Menſch ſprachſt dieje Worte, damals, in der Nacht. Vielleicht hat der 
Mann mit feinen ſieben Jahren Etwas durchzuleiden gehabt, ehe er .. . Einerlei: 
Recht iſt ihm geſchehen. Deklaſſirt hat er ſich. Alſo ich habe Dich gleich erkannt, 
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obwohl nur vom Waſſer her ein Wenig Licht kam. Euch zu folgen, zu hören, was- 
Ihr weiter ſprechen würdet: dazu fehlte es mir an Kraft. In den Knien war mirs. 
ganz weich geworden. Ich ſchleppte mich zu den Kaiſtufen, die hinunter zum Waſſer⸗ 
führen. Mein ganzer Plan hatte einen Stoß bekommen. Nämlich: mir war Aehn— 
liches ſchon einmal begegnet. In Afrika. Ich ſchlich an einem Offizierzelt vorüber, 
bei Nacht. Ich hatte mit vier Anderen beſchloſſen, dieſe Nacht zu deſertiren. Die 
drin im Zelt ſpielten Karten. Plötzlich ſagt Einer ganz laut Etwas, das ſich völlig. 
wie eine Antwort auf meinen Gedanken anhört. Ich kriegte es mit der Angſt. 
Die vier Anderen wurden in dieſer Nacht erſchoſſen. Meinen Plan wird Niemand. 
je zu hören bekommen. Ich habe ihn aufgegeben, dort auf den Kaiſtufen. Er war: 
offenbar im Wahnſinn gefaßt; es war Blut dabei und das Haubenband einer 
Amme. Heute bin ich nüchtern und ſehe klar, wie noch nie im Leben. Die Nacht 
und den folgenden Tag bis zur Dämmerung trieb ich mich herum. Dann felice 
ich in die Wohnung der Dienſtmannswitwe. Sie warf mir meine Siebenſachen 
vor die Füße. Ich ſolle meine Woche bezahlen und ſchauen, daß ich weiterkomme. 
Die oben hatten ihr gekündigt; in drei Tagen müſſe fie fort. Daraus, daß das 
Weib nur mich beſchimpfte, meine Familie aber glimpflich wegkam, folgerte ich, 
fie müſſe eine befriedigende Abfindungſumme bekommen haben. Der Liebhaber ſaß. 
am Herd und hörte zu. Ich kniete nieder und packte meine Habe ſchweigend in 
den Leinwandkoffer. Zwiſchen den Sachen lag ein Brief. Schrift meines Schwa- 
gers. Da die Beiden neugierig zuſahen, beſchloß ich, den Brief großartig ing- 
Herdfeuer zu werfen, ungeöffnet. Aber ich beſann mich: er könnte Geld, einen 
Check enthalten. Das würde ihnen doch noch mehr imponiren. Ich riß den Um- 
ſchlag auf; nichts fiel heraus; da warf ich den Brief ungeleſen ins Feuer und ging, 
ging aus meinem Elternhaus. 

Vor dem Thor ſtand ich ſtill. Wohin? Unwillkürlich zogen mich die Füße 
nach der Richtung unſerer Schule, dieſem tauſendmal gegangenen, tauſendmal mit 
dem Ränzel auf dem Rücken gegangenen Weg zu. Da lagen ſie vor mir, all die 
guten Straßen, mit Licht in den Fenſtern, hinter den kunſtvoll durchbrochenen Vor— 
hängen. Jemand griff mir an die Schulter. Es war der Liebhaber. Da er die 
nächſten drei Nächte in der Kammer verbringen wollte, in der ich gehauſt hatte, 
könne ich feine Schlafſtelle einnehmen, ſagte er mir; fie fci hier in der Nähe. Ich, 
nahm an und er führte mich hin. Er war ein hübſcher junger Menſch, ſtark und 
gutmüthig. Wir waren im ſelben Alter und ſchloſſen Freundſchaft. Er war der 
Sohn eines Tagelöhuers und unterſtützte feite Eltern. Er war Tiſchler und am. 
Abend Billeteur im Luſtſpieltheater. Damit er ſeine Abende frei habe, verſah ich, 
ſeinen Billeteurdienſt. Das war meine Gegenleiſtung. Und da — zwei Tage, nadh- 
dem ich mein Heim verloren hatte, in der Stadt meiner Kindheit — ſah ich, in. 
einer Livree, die mich an die Parquetthür feſſelte, oben in einer Loge des erſten. 
Ranges meine ganze Familie bei einer franzöſiſchen Poſſe lachen. 

Eine Woche ſpäter trug ich mich mit der Abſicht, mein letztes Geld an ein 
gutes Abendeſſen mit Wein in einem ſeinen Reſtaurant zu wenden. Ich ging ins 
„Jägerhorn“. Der Portier wies mich grob ab, denn meine Kleidung war ſchadhaſt. 
An dieſem Abend begann für mich eine Zeit von Erlebniſſen, die ich mir in meinen 
afrikaniſchen Zelten nicht hatte träumen laſſen. Ich lungerte, bei den Markthallen, 
vor den Wagenſchlägen, bei Nachtkaffeehäuſern; ich ſchlief mit den Obdachloſen; beim 
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Elevator ſchleppte ich Kornſäcke; verkaufte Abendblätter vor den Fabriken; einmal, 
in einer Vorſtadt, ließ ich mich von einer Dirne mitnehmen, weil ich ſeit zwei Tagen 
nichts gegeſſen hatte. Stellungen zu verlangen, meinen Kopf, meine Arme oder Füße 
beſſeren Leuten anzutragen, wagte ich nicht. Wie folte ich vor -ſie treten? Der Jägee⸗ 
horn⸗Portier hatte mich abgewieſen. Aber dies Eine höre: nicht ein einziges Mal habe 
ich die Annoncen der Zeitungen nach meinem fettgedruckten Taufnamen durchgeſehen; 
und vor den Straßen, die mein Bruder und mein Schwager auf dem Weg nach ihrem 
Bankbureau paſſiren mußten, täglich, zu ſicheren Stunden, denn ich wußte, ſie hielten ihre 
Amtszeit ſtrikt ein, vor den Straßen machte ich einen weiten Bogen, wenn ich inder Gegend 
war. Bei Alledem arbeitete mein Kopf fieberhaft. Das Problem: wie mich ernähren, 
wie nur oben bleiben, koſtete das Räderwerk mehr Umdrehungen, als es werth iſt. 
Einmal war ich darauf verfallen: die Dienſtmannswitwe in ihrem neuen Quartier 
aufzuſuchen, meinen Antheil an der Abfindungſumme zu fordern; ich hatte ein Recht 
darauf. Das ſtand feſt. Dann, dachte ich, wird ſie ja um dieſe Zeit auch allein 
fein. Ich gab es auf. Die Beſtie war gewaltthätig. Und mit der Polizei.. 
Es war ſchon ein Auskunftmittel; aber verfrüht. Bei all dem Forſchen nach der 
Urſache meines Elends fiel ich immer wieder auf die eine: der verfluchte Portier 
war an Allem ſchuld. Das wars, was mir den Muth genommen hatte, mich vor 
Leuten meiner Geſellſchaftklaſſe zu zeigen. Denn die reine materielle Noth tötet 
nicht, ſondern erhöht die Empfindlichkeit in einem ſo veranlagten Menſchen. Viel⸗ 
leicht war im Grunde auch Dies nur die Urſache, weshalb meine Familie nichts 
von mir zu befürchten brauchte. Aber der verfluchte Portier war ein Genoſſe 
meines jetzigen Standes und an ihn mußte ich mich halten. Das ſtand mir feſt. 
Im Uebrigen wurden meine Gedanken nachgerade vag und unſicher. Mein Gehirn 
verlor ſich in ein Gewirr wie von Schlingpflanzen, obwohl es doch oft genug, im 
Ausland, damals in London, in Afrika gar, Zeit und Anlaß gehabt hätte, ſich zu 
akklimatiſiren. Doch ich war mit Hoffnungen heimgekehrt, hatte einige Abende lang 
an einem gedeckten Tiſch unter einer vertrauten Lampe mitgegeſſen. Es fiel ſchwer. 
Als ich mit einer wohlabgerundeten Reihe von Erwägungen zu einem Ende ge- 
langt war, ging ich, ruhig und beſonnen, ins „Jägerhorn“ und verlangte, den 
Portier zu ſprechen. Der Lohndiener ſagte mir Beſcheid. Der Portier war wegen 
ungebührlichen Betragens gegen die Gäſte vor einigen Tagen entlaſſen worden. 
Ich dankte und ging. Meine Kleidung war ſehr, ſehr ſchlecht, aber der neue Por- 
tier öffnete mir die Thür, als ich hinausging. Draußen wurde mir weich und 
weh; ich weinte, ſeit Jahren wieder einmal, ich weinte und ſchüttelte mich vor Zorn 
und Ohnmacht. Dennoch: ein Hauch der großen Gerechtigkeit war mir ja wieder 
entgegengeweht, — und ich hatte ihn fo lange nicht mehr veripürt. Bald fand ich 
meine Beſonnenheit wieder. Alſo dieſer Tölpel, dieſer fortgejagte Rüpel hatte mein 
Selbſtgefühl zu untergraben vermocht! So kinderelend und hilflos war ich ge- 
worden, daß der erſte beſte Lümmel mein Leben in eine Bahn ſtoßen konnte, auf 
der ich jetzt immer haltloſer vorwärts, abwärts geglitten war! So unſicher zu 
Jein! Keiner Geſellſchaftklaſſe mehr anzugehören, nicht der einen von Geburt her, 
nicht der anderen von Lebens wegen! 

Du, der Du Karriere gemacht haſt, ſicher und unabhängig biſt, Dich nicht 
zu ſchämen brauchſt, den Menſchen frei ins Geſicht zu ſchauen, Du wirſt nicht 
verſtehen, was ich empfunden habe, als ich mit geſenktem Kopf durch die Straßen 
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ging. Denn Schmach ſaß mir im Genick und ich ſchaute nicht vom Boden auf. 
Ich jah nicht, wußte nicht, wo ich ging. Ich ſtieß an Menſchen, an Bäume, wäre 
faft überfahren worden. Leute, die mir entgegenkamen, an mir vorbei gingen, 
hielten mich für einen Betrunkenen. Feine Frauenſchuhe machten einen weiten Bo- 
gen um mich; grobe Stiefel kamen ganz nah vorbei; ich taumelte, denn ich wurde 
geſtoßen, im Dialekt meiner Vaterſtadt wurde ich, ihr Kind, roh beſchimpft. Aber 
es war gut, ſo zu gehen. Nicht die Menſchen zu ſehen, ſie nur zu hören. Die 
Masken widerten mich ja an; viel wahrhaftiger gaben ſich die Menſchen, hörte 
man ſie nur, hörte ſie ein Elender, von dem ſie doch weder Gutes noch Böſes zu 
erwarten hatten. Das Merkwürdigſte iſt, daß ich Manches hörte, was auf mich 
Bezug hatte. Hier und dort hörte ich etwas Wiſſeuswerthes, das mir jetzt erft 
Aufſchluß über meine äußere und innere Exiſtenz gab, Aufſchluß fogar über zweifel- 
hafte Dinge, die mir im Moment durch den Kopf gegangen waren. Ganz ſchlau 
dachte ich erſt, dieſe Dinge mir zu Nutzen zu machen. Da ſprachen zwei Leute 
von einem Plan, den ich lange ſchon gehegt hatte. Ich lief, um zuvorzukommen, 
und nur die Unſicherheit meines Auftretens hinderte mich, das Vorhaben auszu⸗ 
führen, das ja doch nur auf mich Bezug hatte. Ueberall waren Stellen beſetzt, als 
ich mich meldete, Bauten gerade beendet, Transporte fochen abgegangen, Ueber⸗ 
ſetzungarbeiten vergeben; denn ich trug kein Bedenken mehr, mich Hoch und Nieder 
anzutragen. Seit dem Erlebniß im Jägerhorn' nicht mehr. Einmal war ich nah 
daran, zum Militär zu gehen, weil zwei ſäbelraſſelnde Beinepaare mich geſtreift 
hatten; aber ich bedachte mich noch rechtzeitig. Dieſer Stand iſt doch zu dicht 
bei der Polizei. Das wollte ich mir doch fürs Ende aufſparen. Als ich eine 
Weile mit knurrendem Magen ſo herumgerannt war, ſah ich ein, daß all dieſe 
Bemühungen zu keinem Ende führten. Was halfs denn, daß Alle ringsum 
meinen Fall beſprachen, wenn fie doch nichts Richtiges für mich ausfindig machen 
konnten? Ich ſah ein, daß all die Leute eben ſo jämmerlich unſicher durchs Leben 
ſtolperten wie ich. Nirgends Etwas zu faſſen. Nirgends haltbare Zuſtände. Ueberall 
Vermuthungen, jo dünn wie Spinnengewebe; ein jämmerliches Herumtappen. Dies 
— ſo ſonderbar es klingt — gab mir meinen Muth zurück. Ich fing an, jetzt wie— 
der mit erhobenem Kopf durch die Menſchen zu ſchreiten. Da war ja noch Etwas, 
das mich ihnen gleichſtellte, vielleicht ſogar über ſie erhob. Ich gehörte keiner der 
Klaſſen mehr an, in deren Enge ſie ſich ihr Leben lang herumſchlugen. Ich ſtand 
über Allen, kraft meiner Verlaſſenheit. Und ich machte nun das Experiment, ob 
ich mich auch als den Stärkeren erweiſen würde. 

Ich verſuchte, für Alle zu denken. Ich will Dir Das erklären. Ich dachte 
intenſiv über irgend einen Punkt, der mich berührte, über eine brennende Exiſtenz— 
frage nach und horchte dann hin, was die Leute dazu fagen würden. Hörte auch 
wirklich, was die Leute auf der Straße dazu ſagten.“ 

Draußen vor der Thür war ein Geräuſch vernehmbar. Mein Schulkamerad 
wandte den Kopf, warf ihn dann in den Nacken und ſchrie mit Weiberſtimme zur 
Zimmerdecke hinauf: „Herr Doktor, er iſt ja verrückt, der Menſch, den Sie zu 
nachtſchlafender Zeit zu ſich hinein gelaſſen haben!“ Darauf ſah er mich an und 
lachte leiſe: „Das denkt ſich Deine Magd nämlich in dieſem Augenblick.“ 

Ich machte eine Geſte, doch mein Schulkamerad legte ſeine feuchtkalten 
Finger auf meine Hand und drückte fie hinunter. 
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„Keine Ungeduld: gleich bin ich zu Ende. Und auch, weshalb ich zu Dir 
kommen mußte, wirft Du ſogleich erfahren. Alle Leute auf der Straße beats 
worteten meinen heimlichen Gedanken. Iſt man erſt ſo weit, daß man ſich über 
alle Menſchen erhoben hat, ſo iſt Das unausbleiblich. Auf hundert Meter Ent⸗ 
fernung konnte ich mir genau die Worte vorſagen, die zwei Menſchen in dem, 
Augenblick ſprechen werden, da ſie an mir vorüberkommen. So mußte es ja ge⸗ 
ſchehen, denn es ſtand im Zuſammenhang mit meinen Gedanken. Ich ging herum 
und wußte. Denke Dir diefe Manie, zu wiſſen, Mittelpunkt zu fein. Das war 
alſo das Ergebniß aller Leiden geweſen. Die Krone muß erkämpft werden. Was 
war ich damals doch für ein Schwächling geweſen, auf den Kaiſtufen bei Nacht! 
Zufällige Dinge ſchlugen an mein Ohr wie Wind: jetzt hatte ich den Zufall in 
meine Gewalt gebracht. Wer Das erreicht hat, macht die Geſetze. Alles, was 
draußen vorging, ſtand unter meinem Geſetz, unter dem Geſetz meines Geſchickes. 
Nun bin ich bald fertig. Ich ſagte: ſtand; deun ich habe die Herrſchaft aus meinen 
Fingern verloren. Wie Das kam? Irgendwie hat meine Familie Kenntniß von 
dem Aufſchwung erhalten, den ich genommen hatte; ich war auch gar nicht er— 
ſtaunt, als heute morgens in mein ſorgſam geheim gehaltenes Quartier ein Brief 
geflogen kam. Handſchrift des Schwagers. Hier. Lies.“ 


Ich nahm das Papier aus der Hand meines Schulfamergden und las: „Dein 
Bruder iſt krank. Seit Du von Hauſe fort biſt, bildete er ſich ein, Du verfolgeſt 
ihn wegen der Stube, die er jetzt bewohnt. Oft ſchrie er nachts aus dem Schlaf 
ſo laut auf, daß Deine Mutter im vierten Zimmer davon erwachte Geſtern nach 
Mitternacht lief er, von einem Alb gehetzt, im Hemd auf den Korridor und ſchrie 
in den Hof hinunter, Jemand ſei unter ſeinem Bett verborgen und wolle ihm ans 
Leben. Das ganze Haus lief zuſammen. Er ſtand da und klapperte mit den 
Zähnen. Am Morgen ordnete der Arzt an, er ſolle unverzüglich ins Krankenhaus 
gebracht werden, nur fort, um jeden Preis fort aus dem Zimmer, in dem er wohne. 
Er liegt im Krankenhaus. Deine Mutter iſt bei ihm. Er iſt ſehr krank. Du kannſt 
heimkehren. Dein Zimmer ift frei.“ 

Ich faltete das Blatt und wagte nicht, meinem Schulkameraden ins Geſicht 
zu blicken. Als ich die Augen zu ihm hob, ſaß der elende Menſch da und ſeine 
dünnen Wangen, fein ungepflegter Stoppelbart waren naß von Thränen. Ich bes 
obachtete ſein Geſicht, Hände, Haltung und erkannte die Symptome. Ehe ich zu 
Worten kam, ſprach er wieder. „Das iſt alſo das Ende. Ich bin nicht mehr Herr 
über die Anderen, weil ich meine Herrſchaft über mich verloren habe. Im Grunde 
ſind wir vielleicht weiter nichts als mehr oder minder verirrte Mutterſöhne: was 
weiß ich? Gewiß iſt nur: Die da draußen, auf den Straßen, reden und reden 
Zeug, das mich nicht mehr angeht. Um mich iſts geſchehen, denn ich weiß nichts 
mehr. Darum bin ich zu Dir gekommen; jetzt. Du haſt mir damals als Erſter 
geholfen, am Donauufer; hilf mir auch jetzt! Du biſt der Einzige, der mir helſen 
kann, in dieſem Augenblick, denn Du biſt der Einzige, von dem ich noch glaube, 
er könne mir helfen!“ 

„Ich werde Dir helfen,“ ſagte ich und ergriff ſeine Hände. „Du biſt krank, 
Freund, aber ich will Dich geſund machen. Du bleibſt bei mir; ich habe ein Zim⸗ 
mer für Dich und geſunde Nahrung; die fehlt Dir und die ſollſt Du haben.“ 
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Er ſchüttelte den Kopf und riß ſeine Hände los. „Güte!“ ſchrie er auf und 
lief haſtig durch das Zimmer. „Das iſt das Einzige, wozu Ihr mittelmäßigen 
Menſchen Euch noch anfraffen könnt. Güte! Zu ſpät. Was fange ich heute mit 
ihr an? Anderer Dinge wegen bin ich zu Dir gekommen. Obdach, Eſſen! Bin ich 
ein Thier? Ich war was Anderes, als ich ohne Obdach und ausgehungert herum— 
lief, dieſe Tage. Das darfſt Du mir glauben. Kein Thier; mehr als ein Menſch. Ich 
ſuche Hilfe bei Dir und Du denkſt, ich ließe mich mit Obdach und Nahrung abfinden!“ 

Ich überlegte. Was war da zu thun? Wir ſchwiegen Beide. Durch die 
Milchglasſcheibe der Thür konnte ich Kathrins angepreßte Haube ſehen. Es war 
einige Minuten Yang ſtill im Zimmer. Am Ofen in der Ecke ſaß der elende Menſch. 
gebrochen von der Erregung, in die ihn die letzten, gebrüllten Worte geworfen 
hatten. Auf der Straße, vor meinem Fenſter, kamen und gingen Leute. Von 
Zeit zu Zeit drang ein lautes Wort in die Stille und lag feſt zwiſchen uns Beiden 
und der Horcherin. 

„Ich habe einen Ausweg gefunden“, begann ich und ſtand auf. Aber mein 
Schulkamerad hatte plötzlich den Kopf gehoben und flüſterte: „Still .. . Still!“ 
Mit aufgeriſſenen Augen und hoch hinaufgezogenen Brauen horchte er zum Fenſter 
hin. Ich konnte nichts hören. Auf Zehenſpitzen war er ans Fenſter gegangen. 
Kathrin hatte ſacht die Thür geöffnet und ſtand bleich vor Entſetzen da. Nach 
wenigen Sekunden waren von der Straße her Schritte zu hören. Sie kamen näher, 
kamen bis vors Haus. Ein paar Stimmen riefen Etwas in die Luft. 

„Das ſind nur die Studenten“, ſagte ich; „faſt jede Nacht wiederholt ſichs 
nun ſeit Wochen. Sie ſchreien zu einem Kollegen in den dritten Stock hinauf, ob 
er in ihre Kneipe mitkommen will!“ 

Mein Schulkamerad hatte das Ohr an die Scheibe gedrückt und ſtieß mit 
der Fauſt zornig nach hinten, als fordere er Ruhe. 

„Du da oben! Kommſt Du endlich?“ riefen die Studenten. 

„Du da oben!“ flüſterte mein Schulkamerad. 

„Wir ſind zu Vieren; bei Nagel ſteht eine Kufe voll Wein; herunter mit 
Dir! Hörſt Du?“ 

„Vier finds, Stufen, vier ſteinerne Stufen vom Kai hinab ... Gleich ... 
gleich komme ich!“ Er blickte in die Stube zurück. Sein Geſicht halte den Aus⸗ 
druck gewechſelt. Die Worte kamen, frohlockend faſt, aus einem Geſicht, das leuchtete. 
„Sogleich, gleich bin ich unten!“ rief die Stimme aus dem dritten Stock herab. 

Sein Hut und Mantel lag auf dem Fußboden, neben dem Stuhl, auf dem 
er geſeſſen hatte. Mit einem Satz war er an Kathrin vorbei. Unten hörte ich 
das ſchwere Thor in den Angeln kreiſchen. 

Ich riß das Fenſter auf: „Felix!“ ſchrie ich, ſo laut ich konnte. Die vier 
Studenten wichen zurück und ſahen dem Rennenden nach. Fort ſiürzte er, in der 
Richtung des Stromes. An der Ecke war er verſchwunden. 

„Felix!“ ſchrie ich noch einmal. k 

Kathrin kam, ſchloß das Fenſter und bekreuzte ſich. Die Thür ſtand offen. 
Aus der Küche tönte ein einzelner Ruf der alten Schwarzwälderuhr herein. 


Arthur Holitſcher. 
Se 
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George Eliot. 


D fruchtbarſte und erfolgreichſte engliſche Romanſchriftſtellerin des viktoria⸗ 
niſchen Zeitalters, George Eliot (Mary Anne Evans), ſtand dem größten 
Philoſophen dieſer Epoche, dem am zehnten Dezember 1903 aus dem Leben ge— 
ſchiedenen Herbert Spencer, viel näher, als man auf Grund der bisher bekannten 
Zeugniſſe annehmen durfte. Erſt die im Frühjahr 1904 veröffentlichte Autobio⸗ 
graphie Spencers giebt uns vollen Aufſchluß über Entſtehung und Artung dieſes 
Verhältniſſes, das für beide Teile beglückend und erſprießlich war. Fama tuſchelte 
mit der ihr eigenen vorlauten Beſchnüffelungſucht, Spencer liebe Miß Evans und 
wolle ſie heirathen. In Wirklichkeit handelte es ſich, wie die Autobiographie jetzt 
zeigt, um ein Freundſchaftverhältuiß des Philoſophen zur Dichterin, wie man es 
inniger und zarter nicht leicht erſinnen kann. Man weiß, daß George Eliot die 
Herzensfreundin von George Henry Lewes, dem Biographen Goethes und angeſehenen 
Hiſtoriker der Philoſophie, war. Lewes und George Eliot ſetzten ſich über das 
Ziſcheln aller Läſterzungen mit einer Souverainetät hinweg, die das vielbeſprochene 
und vielverleumdete Verhältniß adelte. Herbert Spencer gleitet in ſeiner Autobio— 
graphie mit einer Zartheit und Delikateſſe des Empfindens über dieſes Verhältniß hin, 
die um fo angenehmer auffallen und von dem widerlichen Behagen anderer Shil- 
derer dieſer Beziehungen abſtechen, als Spencer offenbar eine tiefe Neigung für 
Miß Evans hegte, aber die ſeeliſchen Prioritätrechte feines Freundes Lewes achtete. 
Spencer verſäumt keine Gelegenheit, George Eliot, wo es nur immer angeht, in 
ſeine Autobiographie einzuflechten. Mit Genugthuung hebt er mehrmals hervor, 
daß er ihr die Anregung zur epiſchen Dichtung gegeben habe, und im zweiund— 
dreißigſten Kapitel berichtet er mit inniger Befriedigung, wie die Eliot ihm unter 
dem Siegel der Verſchwiegenheit anvertraut habe, fie fei feinem Rath gefolgt und 
arbeite jetzt an ihrem erſten Roman. 

In Gemeinſchaſt mit meiner Tochter, stud phil. Helene Stein, gebe ich (im 
Verlag von Robert Lutz in Stuttgart) Weihnachten den erſten Band der autoriſirten 
deutſchen Ueberſetzung dieſer Autobiographie heraus. Im Einverſtändniß mit Herrn 
Harden laſſe ich hier ein paar Abſätze aus dem erſten Band — das Kapitel heißt 
„Ein verlorenes Jahr“ — folgen. 

Bern. Profeſſor Dr. Ludwig Stein. 


Ich erwähnte ſchon öfters den Namen von Miß Evans, die damals 
noch wenig bekannt war, heute aber weltberühmt iſt. Meine Bekanntſchaft 
mit ihr geht auf den Hochſommer 1851 zurück. Bei Chapmans lernte ich ſie 
kennen. Sie beſuchte oft die Ausſtellung und verhandelte damals mit der 
Westminster Review, der ſie Beiträge liefern ſollte. Unſere Beziehungen 
waren ſchon gegen Ende 1850 freundſchaftlich geweſen. Wie wir zu der Zeit, 
von der ich jept ſpreche, ſtanden, zeigt ein Brief, den ich im April dieſes 
Jahres an Lott ſchrieb: „Ich ſtand in letzter Zeit in freundſchaftlichem Ver— 
kehr mit Miß Evans, von der ich Dir ſagte, daß ſie die Ueberſetzerin von 
Strauß und die geiſtig höchſtſtehende Frau iſt, die mir jemals begegnete. Die 
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Größe ihres Geiſtes, ihre Weiblichkeit und perſönliche Eigenart feſſelten mich 
den ganzen Abend an ihre Seite.“ Als ich dieſen Brief ſchrieb, boten fid} 
mir noch andere Gelegenheiten, mit Miß Evans zuſammenzutreffen. Von 
meinen Freibillets für die italieniſche Oper und andere Theater machte ich nun 
mehr als je Gebrauch; denn ich hatte das Vergnügen, Miß Evans zu begleiten. 

Ihr Aeußeres hatte wohl Etwas von der Männlichkeit, die ihrem In⸗ 
tellekt anhaftete. Sie war nur von mittlerem Wuchs, aber kräftig gebaut. 
Der Kopf war größer als ſonſt bei Frauen; auch hatte er eine Eigenſchaft, 
die ihn von anderen Köpfen merklich unterſchied: die auffallend regelmäßigen 
Umriſſe. Die meiſten Köpfe weiſen entweder flache oder konkave Stellen auf. 
Ihr Kopf dagegen war gleichmäßig konvex. Das Geſicht, deſſen Ausdruck in 
ruhigen Momenten höchſt reizvoll war, erſchien wie umgewandelt, wenn ſie 
lächelte. Das Lächeln vieler Menſchen bedeutet einfach Heiterkeit. Mit ihrem 
Lächeln aber verband ſich gewöhnlich ein Ausdruck von Sympathie, entweder 
für die angelächelte oder für die mitlachende Perſon. Ihre Stimme war ein 
ziemlich ſtarker Kontraalt. Ueber dieſe Stimme müßte ich eigentlich Genaueres 
ſagen können, weil wir damals oft zuſammen ſangen. Aber durch ihre Ge⸗ 
wohnheit, den Ton zu dämpfen, kam ihre ganze Kraft kaum jemals zur Gel⸗ 
tung. Ihre Stimme klang immer ſanft. 

Als ſie ihren Kinderglauben verloren hatte, fühlte ſie Jahre lang einen 
Zwieſpalt in ihrem Geiſt. Aber dieſe Wallungen ſchwanden; ihre Natur rang 
ſich zur Harmonie durch. Ihre ſtete Selbſtbeobachtung verſetzte ſie manchmal 
in üble Laune. Ein einziges Mal nur ſah ich ſie heftig; ſie wars nicht ohne 
Grund, aber ſie wars im Uebermaß. Wenn ſie ſich auch in ihrer Gewiſſen⸗ 
haſtigkeit und Gerechtigkeit über jedes Unrecht aufregte, jo war fie doch duld- 
am gegen menſchliche Schwächen und immer zur Verzeihung bereit. Ließ ſie 
ſich zu einem vorſchnellen Urtheil hinreißen, ſo kam es vor, daß ſie Abbitte 
leiſtete. Aus dieſem Bug fhliche ich, daß fie beſtändig ihren Fehlern nachforſchte. 
Einſt klagte ſie über quälendes Doppelbewußtſein: Alles, was ſie ſage und 
thue, ſei bei ihr von Regungen der Selbſtkritik begleitet. Natürlich bewirkte 
dieſe Eigenſchaft Selbſtunterſchätzung und Mangel an Selbſtvertrauen. 

Die meiſten regen Geiſter ſcheinen, mehr oder minder deutlich, die An⸗ 
zeichen eines Doppelbewußtſeins zu ſpüren. Das eine Bewußtſein beobachtet, 
ſo zu ſagen, das andere, lobt oder tadelt. Verſchiedene überzeugende Fälle 
haben mich in den letzten Jahren beſtimmt, die „Dualität des Geiſtes“ an⸗ 
zunehmen, inſofern ſie die Fähigkeit der beiden Geiſteshemiſphären bedeutet, 
unabhängig von einander zu wirken. Im Traum bin ich oft Phänomenen 
begegnet, die ſich durch keine andere Annahme erklären laſſen; und eine Er⸗ 
fahrung gab dann den Ausſchlag. Als ich eines Morgens erwachte, war ich 
meines Bewußtſeins mächtig genug, um mit Sicherheit zu konſtatiren, daß ich wach 
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ſei. Dennoch träumte ich weiter; und das wache Bewußtſein beobachtete eine 
Weile mein Traumbewußtſein. Noch manches Beiſpiel wäre anzuführen, das 
beweiſt, daß die beiden Gehirnhemiſphären getrennt funktioniren. Daß eine 
begrenzte Spezialiſirung ſtattfindet, iſt bereits von Anderen erwieſen worden. 
Mir ſcheint jedoch, daß noch eine weitere Spezialiſirung beſtehen muß. Viel⸗ 
leicht beſorgt die eine Bewußtſeinshemiſphäre die einfacheren, die andere die 
Tomplizirten Gedankenaſſoziationen; dann würden beide Sphären fih in die 
Arbeit theilen. Kann es nicht ein bicerebrales Denken geben, wie es ein 
binokulares Sehen giebt? 

Vielleicht machte ſolche Anlage es Miß Evans ſchwer, ihre Fähigkeiten 
und Kenntniſſe ſchnell zu voller Geltung zu bringen; allmählich erft ver- 
mochte man ſie zu entdecken. Miß Evans beſaß ein ſehr ſtarkes Gedächtniß 
und die Gabe raſcher Auffaſſung. Ihre ſchöpferiſche Phantaſie, die Geſtalten 
ſchuf und Seelen entblößte, war im Alltagsleben nicht ſo bemerkbar. Ihre 
ſpekulative Begabung neigte zum kritiſch⸗analytiſchen mehr denn zum ſynthe⸗ 
tiſchen Denken. Immerhin mußte ihr philoſophiſcher Geiſt auffallen. Ich 
habe wenige Menſchen gekannt, mit denen ich mich ſo gut über philoſophiſche 
Fragen unterhalten konnte. Die Begabung für abſtraktes Denken verbindet 
ſich beim Manne nur ſelten mit der konkreten Darſtellung. Unter Frauen 
wollends wird man nicht oft eine finden, die, wie ſie, Beides verband. 

In früheren Tagen mochte ſie wohl manchmal lebhaft geweſen ſein. 
Seit ich ſie kannte, war ſie es nicht mehr; und nur ſelten auch war ſie zum 
Witz, zum Humor geſtimmt. Der Hauptzug ihres Weſens war Gleichmuth. 
Sie verbarg ſcheu jede Gemüthsbewegung, jede Spur geiſtiger Anftrer gung. 
Ihre Kraft ſchien immer latent zu bleiben. Was ſie an Gedanken ausſprach 
verrieth große und mühelos produzirende Intelligenz. Solcher Fähigkeit 
mußte ſie ſich bewußt ſein; dennoch fehlte ihr alles Selbſtvertrauen. Mußte 
ſie eine abweichende Meinung äußern, ſo that ſies oft in halb apologetiſcher 
Art. Ihr Mangel an Selbſtvertrauen war wohl auch ſchuld daran, daß ſie 
damals meinen Rath, Romane zu ſchreiben, nicht befolgte. Ich fand in ihr 
alle zu ſolchem Werk nöthigen Eigenſchaften vereint: ſcharfe Beobachtungs⸗ 
gabe, auffallende Kraft der Analyſe, eine ungewöhnliche Fähigkeit, ſich raſch in den 
Geiſteszuſtand Anderer zu verſetzen, das große Mitleid, Witz und Humor, 
endlich eine umfaſſende Bildung. Sie ſelbſt aber traute der Kraft nicht. 

Im Lauf des Frühjahres kamen wir auf Comtes Philosophio positive 
zu ſprechen und auf ihre Anregung las ich die einleitenden Kapitel, die Ex- 
position. Das war keine leichte Aufgabe für mich. Meine Sprachkenntniß 
reichte allenfalls zum Durchblättern von Romanen (in denen ich ſprachlich 
ſchwierige Stellen überſchlug), nicht aber für dieſen Zweck. Ich kann mich 
nicht mehr erinnern, wie ich damals über Comtes Lehre von den drei Sta: 
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dien, dem theologiſchen, dem metaphyſiſchen und dem poſitiven, dachte. Ich 
hatte mich noch nie mit dieſem Gegenſtand beſchäftigt und verhielt mich da⸗ 
her weder ablehnend noch zuſtimmend. Doch über Comtes Klaſſifikation der 
Wiſſenſchaften hatte ich mir ſofort eine eigene Meinung gebildet: ich lehnte 
ſie ab. Miß Evans war ſehr erſtaunt; ihr war dieſe Klaſſifikation unan⸗ 
fechtbar erſchienen. Ungern nur ließ ſie ſich zu einer Auseinanderſetzung 
herbei und ſprach ſpäter, da mein Standpunkt von ihrem weit ſo entfernt war, 
überhaupt nicht mehr von Comtes Philoſophie. 

Da man uns fo oft zuſammen ſah, ſtellten die Leute Vermuthungen 
an. Gewöhnlich genügt der Welt eine ganz geringe Wahrſcheinlichkeit, um 
daraus poſitive Schlüſſe zu ziehen; hier lag große Wahrſcheinlichkeit vor; und 
ſo wurde denn behauptet, ich ſei in ſie verliebt und werde ſie bald heirathen. 
Beide Vermuthungen waren falſch. 

Eines Tages — ich glaube, wir ſprachen von meinen Social Statics. — 
äußerte ſie ihr Staunen darüber, daß ich, der doch ſo viel denken müſſe, keine 
Runzeln auf der Stirn habe. Vielleicht, antwortete ich, kommts daher, daß ich mir 
den Kopf nie zerbrach. Da rief ſie: „Solche Vermeſſenheit iſt mir noch nicht 
vorgekommen!“ Ich bat ſie, erſt zu hören, wie ichs meine. Die Art meines 
Denkens erfordere eben nicht die konzentrirte Anſtrengung, die dem Denker 
die Stirn runzelt. Ich habe mich nie an ein einziges Problem gemacht und 
ſo lange gegrübelt, bis die Löſung gefunden war. Wenn ich von Zeit zu 
Zeit zu Schlüſſen gelangte, warens nie Antworten auf kurz vorher geſtellte 
Fragen, ſondern mühelos erreichte Endergebniſſe von Gedanken, die allmäh⸗ 
lich aus einem Keim hervorgewachſen waren. Ich merkte mir eine Thatſache, 
wenn ich las oder direkt beobachtete. Ich hatte einen gewiſſen Sinn für die 
Bedeutung folder Beobachtungen. Sie ſchienen mir nicht etwa ſofort allge- 
mein giltig; doch Inſtinkt und Intereſſe trieben mich zu Thatſachen von all⸗ 
gemeiner Geltung. Ich konnte, zum Beiſpiel, über den Bau dieſer oder jener 
Gattung von Säugethieren leſen, ohne daß mir ein beſtimmter Eindruck davon 
zurücblieb; ſtieß ich aber auf die Thatſache, daß die Säugethiere — ſelbſt 
ſo ungleichartige wie Walfiſche und Giraffen — faſt ausnahmelos ſieben Nacken⸗ 
wirbel haben, ſo fiel mirs auf und blieb im Gedächtniß haften. Solchen 
generellen Wahrheiten hing ich dann, nach der Art meiner Begabung, manch⸗ 
mal eine Weile nach und prüfte ihre Tragweite. Acht Tage ſpäter wurde 
ich vielleicht wieder daran erinnert. Neues Nachdenken folgt, neue Erkenntniß; 
neue Beiſpiele ſtellten ſich ein. Wieder vergeht eine Weile. Wenn ich mir dann 
Rechenſchaft über meine Beobachtungen ablege, erweitert ſich der Gedanke, die 
Beiſpiele häufen ſich, eine Generaliſation wird möglich, aus verſchwimmenden 
Umriſſen entſteht ein feſter Begriff, entſteht, ohne bewußte Abſicht und ohne 
merkliche Anſtrengung, eine zuſammenhängende Theorie. Meine Gedanken 
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entwickelten ſich wie von ſelbſt, ſchritten, ohne daß ich ſie vorwärs drängte, 
von Stufe zu Stufe. Darum fand Miß Evans auf meiner Stirn keine Runzeln. 
Und als wieder drei Jahrzehnte in ernſter Gedankenarbeit verſtrichen waren, 
war meine Stirn noch immer faſt ungefurcht. Herbert Spencer. 


ale 


Das alte Dorf. 


K Abhang, wo die Felder ſich zum Strom niederbreiten, liegt ein reiches 
Dorf mit großen Höfen. Zu jedem Hof gehört Stallung, Schuppen und 
Tenne und auf jedem Gehöft ſitzt ein wohlhabender Bauer mit Familie und Ver- 
mögen. Schöner iſt kein Dorf in ganz Norrland. In gewaltigen Linien erhebt 
fih dahinter der Tannenwald. Im Winter funkelt an feinem Himmel das Nord- 
licht, im Sommer ſteht die Sonne, ohne unterzugehen, am Firmament und treibt 
die Saat aus der Erde empor. 

Geſchlecht auf Geſchlecht hat in dieſem Dorf gelebt und nur Wenige von 
Denen, die hier geboren ſind, haben den Weg hinaus geſucht. Und von draußen 
gekommen ſind auch nur die Frauen, die ſich die Männer heimgeholt haben. Nach 
und nach, als die Zahl der Menſchen wuchs, ward waldwärts und ſtromwärts, 
auf und ab, neues Land urbar gemacht. Alter Brauch hat ſich im Dorf erhalten, 
und wenn Zwei in Zwietracht leben, ſo wird die Sache vom Aelteſten geſchlichtet. 
Keiner will, daß Dorfangelegenheiten von Fremden abgehandelt werden. 

Aber rings im Land geht eine Sage, wie einſt das erſte Haus im Dorf 
erbaut ward. Niedrig und unſcheinbar ſoll es geweſen fein, und wo es geftanden 
hat, erhebt ſich jetzt ein hohes Gebäude mit vielen Stuben, von denen nur wenige 
benutzt erden. Das Haus liegt unten am Hang, zunächſt am Strom, und von 
der Treppe aus kann man die Wirbel in dem tiefſchwarzen Waſſer ſehen, wenn 
der Strom hoch geht. 

Dies iſt die Sage, die erzählt wird: 

In alten Zeiten — viele hundert Jahre ſollen ſeitdem vergangen ſein — 
entbrannte ein junger Mann in Liebe zu einem Mädchen, das reicher und vor— 
nehmer war als er ſelbſt und das ihm die Eltern deshalb nicht zur Frau geben 
wollten. Die beiden jungen Leute ließen aber nicht von ihrer Liebe; offen und 
im Geheimen ſuchten ſie einander. Und als die Mittſommerſonne flammte, ſaß 
das Mädchen einſam auf dem Säter. Der Geliebte beſuchte ſie dort und ſie ver— 
mochte nicht, ihn gehen zu heißen. Zehn Tage und zehn Nächte lang ging die 
Sonne nicht unter, und als fie endlich zu ſinken begann und die Dämmerung wie- 
der fiel, hatte das Mädchen Zeit, an all das Geſchehene zu denken. Und als der 
Geliebte fie vertaſſen hatte, weinte fie die langen Abende hindurch und hörte, wie 
um ſie der Wald ſeufzte. 
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Als es Herbſt ward, merkte der Vater, daß die Tochter ſein Verbot über— 
treten hatte. Der Winter verging, ohne daß er zu ihr ſprach oder ſich irgend 
Etwas merken ließ. Denn das Mädchen war ſein einziges Kind und er liebte es 
ſehr. Darum ergrimmte er auch. Und als das Kind geboren war, ſagte er zu 
ihr: „Nimm Dein Kind und geh aus meinem Haus! Das Kind, das Du geboren 
haſt, iſt Deine und meine Schande und findet kein Obdach bei mir.“ 

Die Tochter blickte den Vater an und begriff, daß fie keine Gnade zu er- 
warten habe. Rathlos nahm ſie ihr Kind auf den Arm und ging in das Haus, 
wo der Mann wohnte, der des Kindes Vater war. Dem ſagte fie des Vaters 
Worte. Sie hatte nichts bei ſich als das Kind und ein Bündel, in das ſie, mit 
dem einzigen Buch, das ſie je geleſen, ihre Kleider gepackt hatte. Der Mann nahm 
den Knaben auf ſeine Arme, küßte ihn und lachte. Er führte ſie hinein und war 
glückſelig. Denn er hatte zuvor getrauert, weil er der Geliebten in ihrer Noth 
nicht nah ſein konnte. 

Am folgenden Tag nahm er ſein Bischen Habe und ſchnallte es auf ſein 
Pferd. Büchſe, Werkzeuge und Keſſel, eine warme Decke und einen Schlafſack aus 
Fell. „Hier können wir nicht bleiben“, fagte er. Das Weib verſtand ihn. Und 
ſie wanderten mit einander aus, hinweg durch die Wälder. Das Weib ſaß mit 
dem Kind im Arm auf dem Rücken des Pferdes, das der Mann am Zügel führte. 
Wenn das Thier müde war, ſtieg fie ab und ging, während der Mann das Kind 
auf den Armen trug. 

Es war zeitig im Frühjahr; die Nächte waren kühl. Sie wanderten nord⸗ 
wärts und errichteten ihr Lager auf nacktem Feld. Am ſiebenten Tag gelangten 
fie zur Stromebene, wo jetzt das Dorf liegt. Im Sonnenglanz lag vor ihnen 
der Strom; am Haug erblickten ſie eine Wieſe, auf der das Gras zu grünen 
begann. Da hob der Mann die Laſt vom Rücken des Pferdes und ſagte: „Hier 
wird Gott uns eine Heimath ſchenken. Hier verachtet uns Keiner“. 

Dem Weib erſchien es in dieſem Augenblick, als habe ſie das Selbe gedacht, 
und es kam ihr vor wie ein Glück, daß die Menſchen ſie ausgeſtoßen hatten. Als 
der Mann einen Reiſighaufen zuſammengetragen hatte, machte das Weib Feuer; 
und unter freiem Himmel ſtieg der Rauch auf vom erſten Herd, an dem zwei 
Menſchen in der Wildniß zuſammen ſaßen. Das Rinden ſchlief am Feuer. Wie- 
der flammte die Sommerſonne über dem Glück der Zwei, und wo keine böſen 
Worten ſie erreichten, fühlten ſie keine Sünde. Und als der Herbſt kam, ſtand am 
Strom eine Hütte und im Eckſchrank über dem Rennthierfell lag das einzige Buch. 

Sechs Söhne erwuchſen dem Paar in der erſten Hütte, ſechs Söhne, deren 
jeder ſein Land bebaute und fih ein Weib nahm. Von ihnen ſtammen die Be- 
wohner des Dorfes an dem Stromufer, über dem der Wald ſo dicht ſteht. Es 
iſt lange her, ſeit Dieſes geſchah. Vergeſſen ſind die Namen der Beiden, die mit 
einander in die Wildniß wanderten, um dem Fluch zu entfliehen. Die aber im 
Dorf am Stromufer wohnen und bauen, find Kinder ihrer Liebe und ihrer Kraft. 

So meldet die Sage. 

Arild. Guſtaf af Geijerſtam. 
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Selbſtanzeigen. 


Der neue Kurs in der Philoſophie. Wiener Verlag. 

Ich habe in meiner kleinen Schrift verſucht, von der Erkenntnißtheorie aus- 
gehend, über ſie hinauszugelangen, ohne in die Metaphyſik zu verfallen. Ein ſolcher 
Verſuch auf rein pſychologiſchem Wege, ohne Zuhilfenahme allgemeiner Konſtruk⸗ 
tionen, iſt meines Wiſſens bisher nicht unternommen worden. Bisher gab es nur 
reine Erkenntnißtheorie ohne allgemeine Philoſophie oder allgemeine Philoſophie 
ohne Erkenntnißtheorie. Die Kant⸗Feier hat neben vielen unerfreulichen Dingen 
auch eine erfreuliche Erſcheinung gezeitigt: der Kritizismus rückte wiederum in den 
Vordergrund. Aber der Kritizismus bedarf um ſo dringender einer Reviſion, als 
jetzt von verſchiedenen Seiten der Ruf erſchallt: „Zurück zu der Philoſophie vor 
Kant!“ Das heißt: Zurück zu Spinoza und Leibniz, wiederum hinein in die alte 
Metaphyſik und Dogmatik. Dagegen muß Stellung genommen werden. Im Kampf 
gegen die verführeriſchen Künſte der metaphyſiſchen Betrachtungweiſe genügt Kant 
nicht mehr. Zurück alſo zu Hume. Dies Zurück iſt aber zugleich ein Vorwärts. 
Wer ſich zu Hume bekennt, bekennt ſich auch zur immanenten Philoſophie, zu Kauf⸗ 
mann und Schuppe, zu Mach und Avenarius. Aber auch Das genügt nicht. Die 
Ertenifttiißtyeorie Hues ranir' unt urftgeyrugen beroen; aver nickn rann'chif bieſem 

Fundament weiter bauen. Nicht allein künſtleriſche, ſondern vernunftgemäße Er- 
wägungen zwingen uns, Fragen aufzuwerfen, die weder der formale Kritizismus 
Kants noch der analytiſch-moniſtiſche Kritizismus Humes beantworten kann. Ueber⸗ 
erkenntnißtheoretiſche Probleme tauchen auf, philoſophiſche Probleme, die die Er⸗ 
kenntnißtheorie nicht löſen kann und die dennoch aller Metaphyſik bar ſind. Auf 
der Baſis der Erkenntnißtheorie muß ein neues pſychologiſches Gebäude errichtet 
werden. Nicht: Zurück zu Kant, nicht: Zurück zu Hume darf die Parole lauten. 
Die formal⸗ralionaliſtiſche Denkweiſe Kants muß beſeitigt, die analytiſch⸗moniſtiſche 
Humes muß ergänzt werden durch deu pſychologiſch-ſynthetiſchen Kritizismus. Das 
iſt der „neue Kurs“ in der Philoſophie. Dieſe kleine Schrift iſt jedoch nur ein 
Programm zu einer neuen Philoſophie, nicht die neue Philoſophie ſelbſt. Die 
ganze U.tterfuchung, die hier angezeigt wird, ift nur die populäre Einleitung zu 
einem dreibändigen Syſtem; daher das Skizzenhafte und bewußt Lückenhafte der 
meiſten Ausführungen. Ich werde danach trachten, in meinem Lehrgebäude überall 
dieſe Lücken zu ergänzen. Aus meiner jetzigen Darſtellung könnte man folgern, 
daß ich mich in Bezug auf erkenntnißtheoretiſche Probleme ganz einſeitig Mach und 
Schubert⸗Soldern anſchließe. Davon kann keine Rede ſein. Schon die Thatſache, 
daß ich ſo verſchieden geartete Denker citire, beweiſt es. 
Wien. = Dr. Paul Weiſengrün. 


Der Parademarſch. Eine ärztliche Betrachtung. Vortrag, gehalten auf der 
Verſammlung Deutſcher Naturforſcher und Aerzte (Abtheilung für Militär⸗ 
ſanitätweſen). Dresden, Paul Alicke, 1904. 75 Pfennige. 

Mein Vortrag über den Parademarſch hat in der Tagespreſſe mehr Be— 
achtung gefunden, als mir lieb fein kann. Denn der Inhalt war entweder miß— 
verſtanden oder nach Bedarf zurechtgefärbt worden. Ich veröffentliche deshalb 


Selbſtanzeigen. 399 


den Wortlaut des Vortrages; und hoffe, mit der nüchternen Sachlichkeit meiner 
Gründe auf Betheiligte und Unbetheiligte nicht ohne Eindruck zu bleiben. 
Kötzſchenbroda. Dr. Franz Thalwitzer. 
* 


Rebelleu. Ein ſozialer Roman. Wien, Moderner Verlag. 

Das Buch iſt ein Gruppenroman und — ich bekenne es! — nicht „lite⸗ 
rariſch“ und auch nicht tendenzlos. Die Gruppen, die es ſchildert, ſind die Re⸗ 
voltirenden gegen die heutige Geſellſchaft, die Anarchiſten, Sozialiſten, Individua⸗ 
liften, Frauenrechtlerinnen, Tolſtoiſten, Zioniſten u. f. w. kurz, Alle, die fich be- 
drückt oder unbefriedigt fühlen und ſich empören. Die Handlung vollzieht ſich in 
Zürich und ein großer Theil des Buches ift dem Leben und dem Wollen der 
ruſſiſchen Revolutionäre gewidmet. Ju dem Buch find zum größten Theil Per- 
fonen aus dem Leben feſtgehalten, die mir für eine beſtimmte Gruppe typiſch 
oder charakteriſtiſch erſchienen ſind. Ein zutreffendes Urtheil glaube ich da zu 
beſitzen, denn ich habe (in Zürich, Genf und Paris) lange Jahre unter ihnen und 
mit ihnen gelebt, nicht als ein Don Quixote, der auf „Studien“ erpicht iſt, auch 
nicht als kritikloſer Mitgänger, ſondern als ein mitfühlend Prüfender. Bei der 
Wiedergabe des Geſehenen habe ich weder idealiſirt noch karikirt, ſondern mich 
bemüht, es rein menſchlich zu erfaſſen und es weiteren Kreiſen menſchlich näher zu 
bringen. Dabei hatte ich die Abſicht, landläufige falſche Vorſtellungen zu zer- 
ſtreuen; und in dieſem Sinn hat das Buch Tendenz. Ich habe mich bemüht, dem 
Ganzen die Form eines ſpannenden, dramatiſch bewegten Romans zu geben, weiß 
aber, daß er mir künſtleriſch noch nicht geglückt iſt. Es iſt eben nur ein Verſuch 
zu dem mir vorſchwebenden ſozialen und kulturkritiſchen Maſſenroman, der unſere 
Zeit, ihr Ringen und Gähren in kinematographenartigen Bilder vorführt und 
— eben weil er modern, Das heißt: wirklich zeitgemäß ift — über die von Zola. 
geſchaffene Schablone gleichgiltig hiuweggeht. Wenn das Buch dazu beiträgt, 
Dieſen oder Jenen das Gährende und Ringende unſerer Generation verſtehen und 
objektiver betrachten zu laſſen, dann hat es die von mir gewollte Wirkung erreicht. 

Wien. Karl Morburger. 
* 


Tibet und die engliſche Expedition. Mit zwei Karten und acht Vollbildern. 
Halle. Gebauer & Schwetſchke 1904. 

Der Einzug der Engländer in Lhaſſa hat den myſtiſchen Bann gebrochen, 
der feit Menſchenaltern über dieſer Stätte lag. Aller Wahrſcheinlichkeit nach hat 
damit für Tibet überhaupt die Stunde geſchlagen, wo auch dieſes Reich, das letzte 
noch bisher verſchloſſene in Aſien, ſich dem Weltverkehr öffnen und ſich damit in 
das große Netz der modernen Kulturgemeinſchaft einordnen muß, mit dem die 
Energie der weißen Raſſe den Erdball umſpinnt. Dieſer Vorgang iſt geographiſch 
und politiſch von gleich hohem Intereſſe. Geographiſch, weil er den größten auf 
der bewohnten Erde vorhandenen Erdraum, auf dem noch Entdeckungen großen 
Stils zu machen ſind, der Forſchung öffnet; politiſch, weil ſich immer deutlicher 
der weitreichende Einfluß offenbart, den der Dalailama, der buddhiſtiſche Papſt, 
auf die Völkerwelt Inner- und Oſtaſiens übt, und weil dieſer Einfluß vorausſicht⸗ 
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lich der Macht dienſtbar werden wird, der es gelingt, ihre Oberherrſchaft über Tibet 
an die Stelle der chineſiſchen zu ſetzen. Mein Buch ſoll in kurzer, überſichtlicher 
Zuſammenfaſſung über Das orientiren, was wir heute über Tibet, ſeine Landes 
natur, ſein Volk und ſeine Geſchichte, trotz der Abſchließung, bereits wiſſen, mit 
beſonderer Berückſichtigung der Verhältniſſe, die für die engliſchen Pläne von Ber 
deutung find. Ich konnte eigene Beobachtungen benutzen, da ich 1898 im Sikkim— 
Himalaya gereiſt bin. Ich kenne alſo aus eigener Anſchauung die Baſis der eng— 
liſchen Operationen und auch Einiges von Raſſe und Kultur der Tibeter, da die 
Bevölkerung Sikkims ihnen in beiden Stücken nah verwandt iſt und namentlich die 
buddhiſtiſchen Bergklöſter dieſes Gebietes, deren Beſuch der Hauptzweck meiner 
Reiſe war, bereits der tibetiſchen Lamakirche angehören. 
Dresden. s Dr. Georg Wegener. 
Neue Garben. Verlag von Albert Langen in München. 
Noch zwei Proben: 
Kinderhändchen. 

Uns hat kein Gott ein Kindchen zuerkannt 

Und kann doch nichts mein Trübſein ſo verringern 

Wie eine dicke, weiche Kinderhand 

Mit Amorgrübchen und mit drolligen Fingern, 


Die noch ganz dumm nach allen Dingen langt, 
Dreiſt, ohne Angſt und voller Weltvertrauen, 

Ein muthiges Händchen, dem vor gar nichts bangt, 
Weil alle Dinge ſo vertraulich ſchauen. 


Drum, wenn mein Glücksbedürfniß Träume ſpann, 
Sah ich ein Kind an Vaters Knie ſich ſchmiegen. 
Und meines Kindchen Händchen fühlt' ich dann 
Tröſtend und warm in meinen Händen liegen. 


Traum! Traum! Du liebes Händchen Du, 
Verſagſt Du Dich mir jetzt, um einſtens drüben 
Der Seele mein am Thor zur ewigen Ruh' 
Den ſchweren Riegel hilfreich wegzuſchieben? 


Vorleſung. 
Das Zimmer war voll Dämmerdufts geweſen, 
Da hat der Dichter Verſe vorgeleſen. 


Nun ſchwieg er ſtill. Der Greis ſprach in das Schweigen: 
„Viel tiefer Sinn iſt Deinen Verſen eigen.“ 


Da ſprach die junge Frau: „Ich kann nichts ſagen; 
Ich fühl' mein Herz in Deinen Verſen ſchlagen.“ 


Da ſprach das Kind: „Wie Deine Worte klingen! 
Ich hörte Dich fo gern noch weiterſingen .. .“ 
Prag. Hugo Salus. 
* 
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Der Fall Jacobfohn.*) 

A Herr Harden, man hat Sie wohl berichtet, wenn man Ihnen ſagte, 
O daß ich vom erſten Augenblick an zu Denen gehörte, die den Fall Jacob- 
ſohn in das Gebiet des Pathologiſchen zu verweiſen wünſchten. Allerdings 
lag das pathologiſche Moment für mich ſchon nach dem erſten Eindruck anders⸗ 
wo als dort, wo man es vielfach heute zu ſuchen ſcheint. Ich ſagte mir näm⸗ 
lich: Hier iſt ein junger Menſch, der ſich im Laufe weniger Jahre durch zweifel⸗ 
loſe Begabung und außerordentlichen Fleiß einen höchſt geſchätzten Namen als 
Kritiker erworben hat und dem nun plöglich ſchriftſtelleriſche Vergehen vorge⸗ 
worfen werden, zu denen für ihn, nach Weſen und Umfang ſeines Talentes, 
keinerlei Nöthigung vorliegen konnte und von denen er auch mit abſoluter Sicher⸗ 
heit wiſſen mußte, daß ſie auf die Dauer weder unbekannt noch unbeſprochen 
bleiben würden. Wenn er alſo trotzdem dieſer Vergehen ſchuldig wurde, ſo 
giebt es dafür nur eine einzige Erklärung: zeitweiliges Verſagen der Urtheils⸗ 
kraft auf Grund einer pſychiſchen Störung, die mir am Verſtändlichſten wurde, 
wenn ich ſie als gegenſätzlich zum Krankheitbilde der Hypochondrie aufzufaſſen 
ſuchte. Während man nämlich bei der Hypochondrie als charakteriſtiſche Grund⸗ 
lage für eine Reihe von Symptomen eine Entfeſſelung der Ideen⸗Aſſoziationen 
in der Richtung betrachten kann, daß durch einen oft geringfügigen Reiz eilige 
und unaufhaltſame Gedankenfolgen ausgelöſt werden, die fid) auf allerlei ent- 
fernte gefahrvolle Möglichkeiten beziehen, ſchien es mir im Fall Jacobſohn, 
als wenn hier auch die nächſtliegenden Erwägungen über die höchſt wahrſchein⸗ 
lichen Folgen einer innerhalb des ſchriftſtelleriſchen Berufes als unerlaubt gel⸗ 
tenden Handlung ausgeſchaltet würden. Und ich will gleich hinzuſetzen, daß 
mir bisher der Anlaß fehlt, von dieſer erſten Auffaſſung abzugehen. Weder 
leuchtete mir der Erklärungverſuch Jacobſohns in der „Welt am Montag“ ein 
noch ſcheint mir die ſogenannte „Löſung des pfychologiſchen Räthſels“ durch 
Herrn Arthur R. H. Lehmann auf den Fall Jacobſohn mit genügender Sicher⸗ 
heit anwendbar. Herr Lehmann citirt Fälle von außergewöhnlich geſteigertem 
Gedächtniß unter ſonſt normalen Geiſtesverhältniſſen und ferner Fälle von 
außergewöhnlichen Gedächtnißſteigerungen im Verlauf gewiſſer Gehirnkrank⸗ 
heiten oder ſolcher Krankheiten, bei denen es ſekundär zu hyperämiſchen Stö⸗ 
rungen im Gehirn (im Sprachcentrum oder in der Nähe des Sprachcentrums) 
kommt. Daß alle von Lehmann citirten Beiſpiele an fih vollkommen ein- 
wandfrei ſind, verſteht ſich von ſelbſt; nur geben ſie meiner Empfindung nach 
keinen Aufſchluß über den Fall Jacobſohn. Worin beſteht denn das Cha⸗ 
rakteriſtiſche und höchſt Eigenthümliche dieſes Falles, wenn man ihn, wie 

*) Ein Brief des Dichters (der Doctor medicinae und Praktiſcher Arzt ik) 
und eine Ergänzung des im vorigen Heft („Der kleine Jacobſohn“) Geſagten. 
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Jacobſohn ſelbſt und wie Lehmann, als chroniſche Affektion in der Nähe des 
Sprachcentrums auffaſſen will? Beſteht es in dem ſtupenden Gedächtniß, das 
ſich in der konſtanten Fähigkeit ausſpräche, Wort⸗ und Satzfolgen, die vor 
langer Zeit geleſen oder gehört wurden, bewußt zu reproduziren, oder darin, 
daß die Reproduktion ſolcher Wort⸗ und Satzfolgen zwangartig in Folge ge⸗ 
wiſſer vorübergehenden Reizzuſtände im Sprachcentrum auftritt? Oder handelt 
es ſich hier um eins jener (gewiß nicht ſehr häufigen) Phänomene, wo im Ver⸗ 
lauf eines hyſteriſchen Anfalles, einer fieberhaften Erkrankung oder irgend eines 
anderen krankhaften Zuſtandes, der einen Reiz in oder neben dem Sprachcentrum 
auslöſt, Wort⸗ oder auch Tonfolgen reproduzirt werden, die der Kranke in ge⸗ 
ſundem Zuſtand gar nicht oder mindeſtens nicht ſo genau reproduziren könnte 
wie unter dem Einfluſſe ſeiner Krankheit? Dieſe Fälle ſind beinahe immer mit 
Amneſie verbunden. Das heißt: die betreffenden Kranken erinnern fih nach- 
her nicht des Umſtandes, daß ſie in ihrem Anfall die Wort- oder Tonfolgen 
reproduzirt und wiedergegeben haben. Und ferner werden dieſe Wort: und Ton⸗ 
folgen mit mathematiſcher Genauigkeit, ja, um bei dem Vergleich Lehmanns 
zu bleiben, ähnlich wie von einem Grammophon abgeſchnurrt. Gewiß aber 
giebt es auch Uebergangsfälle, wo die Reproduktion der Wort⸗ oder Tonfolgen 
nicht unbewußt, ſondern nur mechaniſch, alſo unter einer gewiſſen Kontrole des 
Bewußtſeins und ohne nachfolgende Amneſie, erfolgt. In all dieſen Fällen 
aber iſt der Erſatz eines Wortes innerhalb der reproduzirten Wortfolge durch 
ein anderes unter Mithilfe des Urtheilsvermögens nach den bisherigen Erfah: 
rungen ausgeſchloſſen. Gerade dieſer Vorgang aber tritt bei Jacobſohn ein; 
und man müßte es geradezu als das Eigenthümliche dieſes Falles anſprechen 
(wenn wir ihn eben als chroniſchen Reizzuſtand in der Nähe des Sprachcen⸗ 
trums auffaſſen wollen), daß erſtens innerhalb des mechaniſchen Ablaufes einer 
reproduzirten Wortfolge (wie fie fih in den unter Verdacht ſtehenden Kritiken 
vorfinden) das eine oder das andere für den betreffenden Anlaß nicht geeignete 
Wort durch ein geeignetes (zum Beiſpiel: „Magda“ durch „Traumulus“) er⸗ 
ſetzt wird und daß zweitens die Wortfolge regelmäßig dort, wo im mecha⸗ 
niſchen Ablauf Name oder Chiffre des wirklichen Verfaſſers ſtehen ſollte, jäh 
abreißt. Nun ſollte man aber wenigſtens glauben, daß durch dieſes plötzliche 
Einſetzen bewußter Urtheilskraft der Kranke aufgeſtört würde, etwa wie ein 
angerufener Nachtwandler, und ſelbſt bemerken müßte, daß die unter Zwang 
reproduzirten Wortfolgen nicht von ihm herrühren. Wenn es fich aber fo ver- 
hält, dann zieht Jacobſohn keinenfalls die nöthigen Konſequenzen daraus; denn 
die auf fo ſeltſame Weiſe entſtandenen Kritiken find ja gedruckt und von Jacob- 
ſohn ſelbſt unterzeichnet worden. 

Nun hielte ich es ja nicht für unmöglich, daß durch die Macht eines 
neuen Eindruckes, trotz dem Zwang, mit dem alte Wortfolgen reproduzirt 
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wurden, gelegentlich die Subſtituirung eines Wortes durch ein anderes, paſſen⸗ 
deres erfolgen, ja, ſelbſt daß einmal ein jähes Abreißen der Wortfolge gerade 
in dem Moment erfolgen könnte, wo die Chiffre oder der Name des urſprüng⸗ 
lichen Verfaſſers zu erſcheinen hätte. Aber ſolche Vorgänge als regelmäßige 
anzuerkennen, wehrt fih Alles in mir, was ich an Einſicht in geſunde und 
kranke Seelen beſitze. Freilich kommt es weiter nicht in Betracht, daß ein 
Fall wie der Jacobſohns bisher meines Wiſſens weder publizirt noch über⸗ 
haupt beobachtet worden iſt; doch müßte er ſeine Logik in ſich tragen, wie 
alles Menſchliche. Jacobſohn erzählt in ſeiner früher erwähnten Erwiderung 
einen Vorfall, der nur gegen ſeinen eigenen Erklärungverſuch auszunützen iſt; 
er erzählt, wie er ſich einmal auf irgend eine Anregung im Geſpräch hin 
ſofort erinnert habe, was ein beſtimmter Kritiker bei einer beſtimmten Ge⸗ 
legenheit über einen beſtimmten Schauſpieler geſchrieben hatte. In dieſem 
Fall hat alfo Jacobſohn eine logiſche Wortfolge nicht nur bewußt reproduzirt, 
ſondern er hat auch gewußt, auf wen ſich die Wortfolge bezog und von wem 
ſie herrührte. In den Fällen, die man ihm zum Vorwurf macht, iſt gerade 
das Gegentheil bemerkenswerth: er reproduzirt, wenn ſchon nicht unbewußt, 
doch gegen ſeinen Willen und trotz dem Bedürfniß, eigene Worte zu finden, 
er glaubt, dieſe Wortfolgen ſelbſt gefunden zu haben, erſetzt aber zugleich 
die für den neuen Anlaß nicht paſſenden Eigennamen und Ausdrücke durch 
die richtigen, die in den Rahmen der neuen Kritik hineinpaſſen. Vor dieſem 
Ineinanderſpielen von Wahnſinn und Methode wollen ſich meine Zweifel 
nicht beruhigen; und darum kann ich mich vorläufig den Erklärungverſuchen 
des Falles Jacobſohn, die ihn als eine chroniſche Affektion in der Nähe des 
Sprachcentrums deuten wollen, nicht anſchließen. Aber wie fern es mir liegt, 
Jacobſohn durch meine Zweifel verletzen zu wollen, ſollen Sie gleich hören. 
Gerade fein Rechtfertigungverſuch ift mir ein neuer Beweis für die Richtig⸗ 
keit meiner Auffaſſung ſeines Zuſtandes; denn dieſer Verſuch ſcheint mir nichts 
als eine Unüberlegtheit mehr. Und im Intereſſe der Zukunft Jacobſohns, 
an die ich glaube, wünſchte ich, mit dieſer Meinung Recht zu behalten. Denn 
wenn Jacobſohns Krankheit wirklich auf dem unwiderſtehlichen Zwang zu 
mehr oder minder unbewußten Reproduktionen auf Grund einer chroniſchen 
Affektion in der Nähe des Sprachcentrums beruhte, fo müßte man den jungen 
Mann auf unbeſtimmte Zeit hinaus, wenn nicht auf immer, für die Wieder⸗ 
aufnahme feiner kritiſchen Thätigkeit verloren geben; hat es fih aber, wie ich 
eben glaube, nur um jenes Gegentheil von Hypochondrie gehandelt, das ihn 
zu Unvorſichtigkeiten und Unüberlegtheiten gelangen ließ und das nur als 
pathologiſch und nicht als unredliches Beginnen gedeutet werden dürfte, ſo 
bin ich überzeugt, daß Siegfried Jacobſohn, der begeiſterte Freund des Theaters, 
der glänzende Stiliſt und der unter normalen Umſtänden ſo ſelbſtändige Kritiker, 
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für alle künſtigen Zeiten vor einer Wiederkehr ähnlicher Anfälle gefeit iſt 
und ſeine Feder bald wieder mit Glück und Ehren führen wird. Denn wenn 
auch ein Dutzend oder zwanzig oder hundert Stellen in ſeinen Kritiken nicht 
von ihm ſelbſt herrühren: wie Vieles bleibt trotzdem noch übrig, woraus die 
Fähigkeiten dieſes Dreiundzwanzigjährigen unverkennbar zu uns ſprechen! Nicht 
der Fall an ſich, der ſich hier ereignet hat, ſcheint mir tragiſch: er wird es 
nur dadurch, daß man ihn gar zu leicht gegen den Betroffenen ausnützen 
und beſonders auf Grund jener nicht glücklichen Erklärungverſuche ihm die 
Wiederaufnahme feiner Thätigkeit unmöglich machen könnte. Und darum 
wünſchte ich in Jacobſohns eigenſtem Intereſſe, daß er ſich ſelbſt meiner Auf⸗ 
faſſung zuwende, nach der mir die Möglichkeit einer Wiederkehr ſeiner pſychiſchen 
Störung ſo gut wie ausgeſchloſſen ſcheint. Meine beſten Wünſche ſind bei ihm. 
Mit herzlichem Gruß Ihr aufrichtig ergebener 


Wien. Arthur Schnitzler. 
met 
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D ſelbe Staat, der ſich bisher unter Schmerzen und vergeblich bemüht, feine 
Reute zu hohen Kurſen gut zu klaſſiren, hat ſich ſeit einiger Zeit ſelbſt ein 
Konkurrenzpapier geſchaffen. Das ift kein Scherz. Wer anders hat denn das 
Signal zu der neuen Berechnung gegeben, nach der die Aktien unſerer großen 
Kohlenwerke nicht mehr auf die Dividende hin gekauft, ſondern die Kurſe ſo geſteigert 
werden, daß man ein Anlagepapier mit 4 bis 4½ prozentiger Verzinſung vor ſich 
hat? Dieſe Metamorphoſe vollzog ſich in den erſten Auguſttagen und die nüchternſten 
Börſenleute antworten, wenn mau nach ihrer Meinung fragt, daß ſie an einen 
Rückgang der jetzigen Bewerthung nicht glauben. Dieſer Rückgang würde natürlich 
aber beginnen, wenn wieder einmal ganz ſchlechte Zeiten kämen, Produzenten und Händ- 
ler nichts zu thun hätten und in der Rheinprovinz und Weſtfalen nur bange Seufzer 
zu hören wären. Solche Perioden find ja jhon öfter dageweſen. Auch auf dieſem 
Gebiet folgen fetten magere Jahre. Sogar den Grubenarbeitern geht es manchmal 
leidlich; dann dürfen die Aktionäre ſich hoher Dividende freuen. Schon im nächſten 
Jahr aber kann das Bild völlig verändert fein; Betriebseinſchränkung, Arbeiter 
entlaſſungen und nicht ein halbes Prozentchen zu vertheilen. Das ſchwerſte Miß⸗ 
geſchick iſt uns ja lange erſpart geblieben; aber wir haben keine Garantie, daß es 
nicht wiederkehrt. Allen Reſpekt vor der klugen Politik unſeres Kohlenſyndikates: 
doch in ſchweren Geſchäftskriſen hat es fich bisher nicht zu bewähren gehabt. Gegen 
heftige Kursſchwankungen iſt noch immer kein Mittel erfunden worden; auch die 
weiſeſte Weisheit ſcheint dagegen ohnmächtig zu ſein. Noch nicht fünf Jahre iſts 
her, da ſtiegen, im April 1900, Hibernia-Aktien auf 257; bis zum September des 
ſelben Jahres waren ſie ſchon wieder auf 182 gefallen. Gelſenkirchener ſchwankten 
damals zwiſchen 230 und 177, Harpener zwiſchen 245 und 167. Vorher und nadh- 
her haben wir dieſes Steigen und Fallen ſehr oft erlebt. Faſt jedesmal behauptete 
dann die Induſtrie, die Börſe habe die Schwankungen künſtlich erzeugt, und faſt 
jedesmal mußte fie ſpäter zugeben, die Börje habe die Entwickelung richtig vor- 
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ausgewittert. Dieſe Lehre darf auch Der nicht vergeſſen, der dem Börſentreiben 
mit kritiſchem Blick zuſchaut. In all dieſem Auf und Ab gab es freilich immer 
Großkapitaliſten — manche von ihnen treiben die Aulagethätigkeit ja wie eine 
Wiſſenſchaft —, die, ſobald nur gegen Elementarunſälle durch eine ausreichende 
Schadenreſerve Sicherheit geſchaffen war, die beſten Kohlenaktien wie ein Renten- 
papier betrachteten. Kohle, ſagten fie, muß man haben: aljo muß auch die Er- 
tragsfähigkeit größer ſein als bei Hüttengeſellſchaften. Das war ein ſalſcher Schluß. 
Man hatte nicht an die Raumfrage gedacht. Sie genügt, um in ſchlechten Zeiten 
aus der Kohle nicht viel Beſſeres als eine Schleuderwaare zu machen. Dazu kommt, 
daß auch die ſchlimmſte Konjunktur oft nicht, vor der Nothwendigkeit theurer Gruben- 
bauten ſchützt. Das Alles hat aber die Kohlenſchwärmerei ſehr ernſter Kapitaliſten 
nicht gemindert. In den Großſtädten bilden fie eine beſtimmte, auf dem Markt be— 
kannte Käufergruppe. Sie hatten das Riſiko nach der Erfahrung einzuſchätzen, be- 
hielten bei gutem Kursſtand aber noch immer eine Verzinſung von 6 bis 7 Prozent. 

Dieſe alte Auffaſſung der Verhältniſſe mußte ſich (Das liegt im Weſen der 
Spekulation) von Grund aus ändern, als man erſuhr, der Staat wolle die Hibernia 
kaufen. Aus der Offerte ging hervor, daß die Regirung den Reingewinn der 
Bergwerksgeſellſchaft als eine feſte, von keiner Gefahr bedrohte Rente anſehe. So 
glaubte das Publikum; und vergaß nur eine Kleinigkeit: ſür die Bemeſſung der 
Abfindungſumme war ein wichtiger Faktor, daß künftig der Staat einen großen 
Theil ſeines Ruhrkohlenbedarfes zu billigerem Preis beziehen würde. Das galt 
aber nicht für die anderen großen Kohlenbergwerke, deren Aktien trotzdem ſtiegen. 
Das ganze Kursniveau dieſes Gebietes hat ſich in ein paar Monaten geändert. Der 
berühmte Scharfblick unſerer lieben Geheimräthe hatte dieſe Entwickelung natürlich 
nicht vorausgeſehen. Dieſen Naiven genügt ja auch die Thatſache, daß die Bücher 
der Dresdener Bank nichts von Käufen der „Direktoren und Freunde“ melden. 
Für die Mitwiſſer des großen Geheimniſſes wars aber gleichgiltig, ob ſie Hibernia, 
Gelſenkirchener oder Harpener kauften: bis zu einer gewiſſen Höhe mußte jedes 
dieſer Papiere die anderen mitziehen. Das weiß zwar der kleinſte Börſenmakler; 
dem preußiſchen Handelsminiſter ift dieſe einfache Wahrheit aber noch nicht aufgegangen. 

Iſt der hohe Kursſtand nun berechtigt? Nein. Die anderen Kohlenaktien 
find ja nicht, wie die der Hibernia, feſtgelegt. Und wenn es wirklich zum Friedens⸗ 
ſchluß käme, würde das Bankenkonſortium ſich hüten, feine 30¼ Millionen wieder 
in Bergwerkspapieren feſtzulegen. Die Herren Fürſtenberg und Genoſſen haben ja 
nicht einen amerikaniſchen Truſt geſchaffen, der höhere Kurſe erzwingen will, ſondern 
einen, der ihnen die Möglichkeit der Nothwehr bieten ſoll. An Ausſichten fehlt 
es in dieſem Jahr nicht. Der ruſſiſch-japaniſche Krieg muß über kurz oder lang 
unſeren Eiſen- und Stahlwerken Aufträge zuführen, die den Kohlenbedarf weſentlich 
ſteigern werden. Auf dauernd hohe Dividenden darf man alſo, ohne ſich Illuſionen 
hinzugeben, rechnen. Die Kurſe ſind aber ſo, daß man aus ihrem Stand auf den 
Glauben an eine feſte Verzinſung ſchließen muß; und dieſer Glaube, den man 
namentlich unter Bankiers häufig findet, könnte am Ende doch irren. Das Kohlen⸗ 
ſyndikat, das über die Lage das beſte Urtheil haben muß, ſchweigt natürlich. Ver⸗ 
ſchiedene Geſellſchaften ſind vereinigt, einzelne Zechen ſind ſtillgelegt worden; ſollen 
wir in dieſen und ähnlichen Vorgängen Symptome einer Höherentwickelung oder 
nur nothwendige Abwehrmaßmaßregeln erblicken? Das Syndikat wird ſich durch 
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die heftigſten Angriffe vermuthlich nicht zwingen laſſen, feine Preiſe zu reduziren. 
Das thut man ſelbſt in ſchlechten Jahren nicht gern, weil ſolche Reduktion, wie 
die Erfahrung lehrt, das ganze Gewerbe peſſimiſtiſch ſtinunt. Die Männer, die 
jetzt in Eſſen herrſchen, werden vor öffentlichen Meinungen nicht zurückweichen. 
Leicht aber haben ſies nicht; denn der Verſuch, jede Preiserhöhung als eine Volks— 
ausbeutung hinzuſtellen, iſt ja faſt ſtets wirkſam. Die letzte Erhöhung traf nur 
ein paar ſeltene Sorten, ließ die Induſtrie im Allgemeinen ziemlich unberührt 
und wurde trotzdem vielfach hart getadelt. 

Der Handelsminiſter hat im Landtag dem Syndikate das befte Zeugniß er- 
theilt. Nur die Möglichkeit, daß unvernünftigere Leute an die Spitze träten, ließ 
ihn nach eigenem Bergwerksbeſitz trachten. Auch behauptete er, erft die gelſen⸗ 
kirchener Fuſionen hätten in ihm (und zwar binnen wenigen Tagen) den Hiber— 
nia⸗Plan gereift. Schon Monate lang aber wurde damals im Ruhrrevier über 
neue große Intereſſengemeinſchaften verhandelt und in den Zeitungen erzählt, Ra- 
pitalsanhäufungen bis zu 150 Millionen ſtünden bevor. Die Thatſache der gelſen⸗ 
kirchener Fuſionen durfte unſere Bureaukratie alſo eigentlich nicht überraſchen. Die 
wichtigſten und komplizirteſten dieſer Verſchmelzungprozeſſe wurden übrigens auch erſt 
begonnen, als der Hibernia-Krieg erklärt war, und ſollten dem Miniſter zeigen, daß 
man ſich im Ruhrkohlenrevier zu wehren wiſſe; man wollte beweiſen, daß Kohle und 
Eiſen, wenn es nöthig iſt, zuſammenkommen und eine Macht bilden können, gegen 
die auch der Herr Staat nichts vermag. Ganz ſo, wie der Miniſter ihn dargeſtellt 
hat, war der Verlauf der Sache aljo nicht. Aber er konnte jagen, was er wollte: 
der Erfolg war ihm ſicher. Eine wunderlich gemiſchte Mehrheit lauſchte ſeinen Wor— 
ten. Kulturkämpfer und Centrumsleute, Börſenfeinde und Männer, die neidiſch auf 
die Leiſtungen der weſtlichen Induſtrie und der berliner Großbanken ſehen. Und 
Herr Möller war ſchlau genug, nicht von den Aktionären, ſondern nur von den Bant- 
mächten zu ſprechen. Auch an ihnen will er keinen Treubruch begangen haben; wenn. 
er ihn zugeſtanden hätte, wäre der Beifall ſeiner Mehrheit eher noch ſtärker als 
ſchwächer geweſen. All dieſe vortrefflichen Volksvertreter halten es offenbar für eine 
Ehrenpflicht und für die wichtigſte Aufgabe eines Miniſters, die Banken und die Börje 
zu ärger . In dieſem Fall aber ift die Börſe gar nicht und von den Banken nur 
eine Gruppe geärgert worden. Thut nichts: „Lebhafter Beifall.“ Von den ge- 
ſchädigten Aktionären war im Landtag überhaupt nicht die Rede. 

Doch die Kritik hat in der Hibernia-Sache eigentlich ſchon Alles geleiſtet, 
was ſie zu leiſten vermochte. Nur eine Frage bleibt noch zu beantworten. Wie 
mußte Herr Möller es anfangen, um ohne unbillige Gewaltthat fein Ziel zu er- 
reichen? Die meiſten Börſenpraktiker werden geneigt ſein, die Frage als unnöthig 
zu belächeln. Aber es giebt Beiſpiele genug, daß auch Techniker fih in neuen Siz 
tuationen nicht gleich zurechtfanden. Ich meine: Einfalt wäre die beſte Taktik ge⸗ 
weſen. Je einfacher die Regirung die ganze Sache machte, je weniger ſie komplizirt 
wurde, um ſo wahrſcheinlicher war der Erfolg. Der Miniſter mußte, ſtatt beſtändig 
nach feindlichen Ueberfällen auszuſchauen, thun, was ihm Pflicht ſchien. Wenn er 
eine Offerte machte, die ſo verlockend war, daß ſie die Bedenken beſeitigte, waren 
alle Kunſtſtücke überflüſſig. Und ſeine Offerte war ja gut. Eine Rente von 8 Pro⸗ 
zent in preußiſchen Konſols: ſolche Abfindung kann ſich ſehen laſſen. Hat Herr 
Möller ſelbſt nicht an die Wirkſamkeit ſeines Angebotes geglaubt? Oder kennt er, 
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der doch lange im Geſchäftsleben ſtand, nicht das Weſen der Börſe? Wer eine 
Geſellſchaft, ein Unternehmen erwerben will, wird die Aktien nie offen, zu ſteigenden 
Kurſen, kaufen; thäte ers, fo verlöre fein ſpäteres Angebot ja viel von feinem 
lockenden Reiz. Er wird, wenn er klug iſt, den Kurs nicht ſteigern, ſondern drücken. 
Herr Möller mußte aljo die Seehandlung bitten, dafür zu ſorgen, daß der Hiber- 
nia⸗Kurs eine Weile auf ungefähr 195 blieb. Das wäre damals, während der 
Sommerlethargie, weder ſchwer geweſen noch irgendwie aufgefallen. Warum wurde 
dieſer Weg nicht gewählt? Wollte die Regirung ſich um jeden Preis eine Mehr⸗ 
heit ſichern? Das iſt ihr nun, trotz allem Mühen, nicht gelungen. Oder wollte ſie 
zu 195 kaufen und am Kurs dann ſelbſt 40 oder 50 Prozent verdienen? 

Was zu geſchehen hatte, war Folgendes. Sonnabend, nachmittags, nach 
Schluß einer Börſe, die den Kurs von 195 notirt hatte, mußte, ohne irgendwelche 
Konſpiration mit einer Bank, der Verwaltung der Hibernia die Staatsofferte vor- 
gelegt werden; vielleicht mit dem Hinweis, der Vorſtand werde fih feiner Berant- 
wortlichkeit ficher bewußt fein und gewiß nicht leichten Herzens den Aktionären ra- 
then, ein ſo günſtiges Angebot abzulehnen. Noch an dem ſelben Nachmittag war dann 
der vollſtändige Wortlaut der Offerte allen größeren Zeitungen mitzutheilen. Denn 
die Bedingungen mußten möglichſt ſchnell und lückenlos bekannt werden. Soun- 
tags ift die Börſe geſchloſſen. Die Aktionäre konnten alfo in Ruhe die neue Gi- 
tuation überdenken, deren Ausnützung den Werth ihrer Aktien um 50 Prozent zu 
erhöhen vermochte. Montag erſchien eine (von der Seehandlung beſtellte) Erklä— 
rung ſämmtlicher Reichsbankſtellen: Wir kaufen vorläufig Hibernia-Aktien zu 246 
bar. Will die Regirung aber nicht ſelbſt Aktien kaufen, ſo wird Dienſtag Hibernia 
von den Kursmaklern geſtrichen. Das iſt ohne beſondere Unbequemlichkeit für die 
Börſe zu machen. In jedem Fall waren die Aktienbeſitzer dann drei Tage lang 
gegen fremde Ausnutzung einer unvorhergeſehenen und noch ungeklärten Lage ge— 
ſchützt. Nach Ablauf der Schutzfriſt beginnen an der Börje dann wieder die regel- 
mäßigen Umſätze; natürlich zu viel höheren Kurjen. Vielleicht verſucht der Auf- 
ſichtrath, noch ein Bischen mehr herauszuſchlagen; er giebt dieſen Verſuch aber auf, 
wenn die Regirung beſtimmt erklärt, daß ſie nicht höher geht. Bliebe er bei der 
Oppoſition, ſo hätte er die Aktionäre gegen ſich (die dann ja keinen Grund hätten, 
der Regirung zu grollen) und dürfte nicht auf die Hilfeleiſtung der Banken rechnen 
(denen zur Eiferſucht kein Anlaß gegeben wäre); auch müßte er fürchten, durch ſeine 
Halsſtarrigkeit den Aktienkurs wieder zum Sinken zu bringen. Inzwiſchen würden 
Konſortien entſtehen, die für die Regirung Aktien aufkaufen könnten. Ich glaube, 
daß dieſer Weg ſchneller und ſicherer ang Ziel geführt hätte als der vom Minifter 
gewählte. Was hat Herr Möller ſchließlich mit dem Aufgebot ſeiner ganzen Kraft 
denn erreicht? Eine kompakte Minorität, die wieder zu Liſten greifen müßte, um 
der Mehrheit unbequem zu werden. Herr Möller glaubte, als Miniſter wie ein 
geriebener Generaldirektor handeln zu müffen. Der materielle Nutzen dieſes Handelns 
erweiſt ſich ſehr als ſehr gering; und das Anſehen der Regirung hat es im ganzen 
Gebiete der Induſtrie auf lange geſchmälert. Der Miniſter hat mit der Miene ge— 
kränkter Unſchuld im Landtag gefragt: „Wie ſollte ichs denn anders machen?“ 
Jetzt kann er die Antwort leſen. Offenheit wäre die beſte Taktik geweſen. 


Pluto. 
* 
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Staat, Schule und Haus. 


Se öſterreichiſcher Hochſchullehrer ſchickt mir eine Beſchwerde, die auch in manchen 
Theilen unſeres Reiches nicht undenkbar wäre. Er ſchreibt: „Durch die 
Tagespreſſe iſt die Nachricht gegangen, der mit kaiſerlichem Dekret vom neunund— 
zwanzigſten September dieſes Jahres zum Ordentlichen Profeſſor der Phyſiologie 
an der Univerſität Innsbruck ernannte Profeſſor der budapeſter Univerfität Dr. Franz 
Tangl habe kurz nach ſeiner Ernennung auf die innsbrucker Profeſſur verzichtet 
und fei nach Budapeſt zurückgekehrt; als Urſache dieſes Entſchluſſes wird ange- 
geben, Profeſſor Tangl habe Forderungen geſtellt, die zu gewähren die öſterreichiſche 
Unterrichtsverwaltung nicht in der Lage geweſen ſei. Daß Berufungen ſcheitern, 
weil zwiſchen den Anſprüchen, die geſtellt, und den Mitteln, die gewährt werden, 
keine Einigung erzielt wird, iſt eine Thatſache, die man bedauern, für die man 
aber oft keine der verhandelnden Parteien verantwortlich machen kann. Dieſer Fall 
liegt jedoch weſentlich anders; ſchon der Umſtand, daß es bis zur förmlichen Er— 
nennung Tangls durch kaiſerliches Dekret kam, macht die Annahme unmöglich, 
daß man es hier nur mit ergebnißloſen Verhandlungen zwiſchen Unterrichtsver⸗ 
waltung und Profeſſor zu thun habe, da, wenn einmal das Ernennungdekret dem, 
Kaiſer zur Unterſchrift vorgelegt wird, die Verhandlungen gar nicht ergebnißlos 
geweſen fein konnten. Profeſſor Tang! hatte ſchon vor ſeiner Berufung eine be= 
ſtimmte Summe zum Zweck der unbedingt nöthigen Ausgeſtaltung des neuen Zn- 
ſtitutes verlangt, wie auch ſein Vorgänger, Profeſſor Zoth, in einer ausführlich 
motivirten Eingabe an das Miniſterium dahingehende Vorſchläge bereits gemacht 
und Forderungen in der ſelben Höhe geſtellt hat. Der vom Minifterium mit den 
Verhandlungen betraute und daher auch verantwortliche Hofrath von Kelle hatte 
Tangl vor deſſen Ernennung in höflichſter Weiſe zugeſagt, daß ein Theil der von 
ihm beanſpruchten Summe unmittelbar nach der Ernennung, der Reſt binnen einer 
Friſt von zwei Jahren ihm zur Verfügung geſtellt werden ſolle. Taugl hielt dieſe 
Zuſage für vollwerthig; daß fie nur mündlich gegeben war: darin konnte er natür- 
lich keinen Anlaß zu Bedenken finden. Nachdem er auf Grund dieſer Verſprechungen, 
den Ruf nach Innsbruck angenommen hatte und die Sache bis zur förmlichen Er- 
nennung gediehen war, erklärte ihm Hofrath von Kelle, der es nun nicht mehr 
mit einem freien Vertragskontrahenten, ſondern bereits mit einem von ihm ab- 
hängigen Beamten zu thun zu haben glaubte, in ſchroffer Form, für 1904 fei über⸗ 
haupt kein Geld verfügbar; für 1905 werde, wie er hoffe“, Tangl ‚Etwas‘ erhalten. 
Mußte Tangl im erſten Theil dieſer Erklärung den Bruch eines gegebenen Ver- 
ſprechens erblicken, jo waren auch die wenig ausſichtvollen Worte des zweiten Theiles 
nicht danach angethan, in ihm den Glauben wiederherzuſtellen, die Verhandlungen 
ſeien auf der üblichen Grundlage von Treue und Glauben geführt worden. Dies 
und nichts Anderes ift der wahre Grund, warum Tangl, der dem Ruf nach Juns- 
bruck, trotz der damit verbundenen materiellen Einbuße, gern gefolgt wäre, ſich zu. 
dem gewiß nicht leichten, aber um ſo charaktervolleren Schritt entſchloſſen hat, 
wieder an die budapeſter Univerſität zurückzukehren, der er bereits Lebewohl geſagt 
hatte. Für Jeden, der an der Entwickelung des öſterreichiſchen Hochſchulweſens 
Intereſſe nimmt, wird dieſer Fall lehrreich ſein; er läßt vermuthen, daß die vielen 
Mißerfolge, die unſere Unterrichtsverwaltung bei Berufungen zu verzeichnen hat, 
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gewiß nicht auf den mangelnden guten Willen des Miniſters, häufig auch nicht 
auf die Unzulänglichkeit der Geldmittel, um ſo öfter aber auf die unglückliche Hand 
untergeordneter Beamten zurückzuführen ſind.“ 

Nicht nur von den Univerſitäten kommen Klagen. Der kleine Artikel, den 
Profeſſor Dr. Ludwig Gurlitt (unter dem Titel „Schule und Haus“) im letzten 
Novemberheft veröffentlichte, hat mir viele Briefe ins Haus gebracht. Zwei davon, 
die zwei Standpunkte zeigen, will ich, auf Wunſch der Schreiber, heute publiziren: 

Herr Scherk ſchreibt: „Schon 1901 habe ich in Ihrer Wochenſchriſt die That- 
ſache beklagt, daß die Eltern dem Schulleben der Kinder ſo fern bleiben. ‚Wäre 
es zu viel‘, ſchrieb ich Ihnen damals, ‚wenn in jeder Schule eine Woche lang während 
eines Schulhalbjahres Eltern und Erzieher dem Unterricht ihrer Kinder beiwohnen 
dürften, ja, dazu eingeladen würden? An eine ſolche Woche müßte ſich eine freie 
Ausſprache zwiſchen Eltern und Lehrern ſchließen.“ Ich begründete dieje Vorſchläge 
dann in einer ſelbſt verlegten Brochure (‚Schule und Eltern“) und wandte mich im 
Oktober 1902 mit einer Petition an den preußiſchen Kultusminiſter. In der (nach 
faſt vier Monaten) ablehnenden Erwiderung hieß es: ‚Die bisher in öffentlichen 
Lehranſtalten gemachten Erfahrungen haben mir nicht die Zuverſicht zu geben ber- 
mocht, daß das von Ihnen vorgeſchlagene Mittel für eine Belebung der Verbin- 
dung zwiſchen Schule und Haus als allgemeine Anordnung ſich bewähren und für 
die von Beiden gemeinſam zu leiſtende Erziehung der Jugend als heilſam erweiſen 
würde. Seit Jahren habe ich Kinder in öffentlichen berliner Lehranſtalten; aber 
von der Schule iſt nie ein Verſuch zur Belebung der Verbindung zwiſchen Schule 
und Haus‘ gemacht worden. Au welche ungünſtige Erfahrung mag der Minifter 
denken? Die Annahme meines Vorſchlages würde nicht allzu ſchwere Opfer for- 
dern. Freilich könnte während der ‚Elternwoche' nicht fo viel wie ſonſt geleiſtet, 
das Penjum müßte aljo verſchoben werden und die Lehrer hätten uns Eltern zwei 
Abende im Jahr zu ſchenken. Wäre damit aber die Eintracht beider Erzieher und 
unſer beſſeres Verſtänduiß für das Schulleben der Kinder zu theuer bezahlt? Die 
Schule ſoll ja nicht nur Wiſſen andrillen, ſondern vor Allem den Charakter bilden. 
Dieſes Ziel ſcheint mir aber nicht zu erreichen, wenn die Erziehungfaktoren eins 
ander nie gründlich kennen lernen und ‚das harmoniſche Zuſammenwirken von Schule 
und Haus“ nur in Direktorenreden und Schulprogrammen ein Feiertagsleben friſtet.“ 

Herr Profeſſor Dr. David Coſte, Direktor des wilmersdorfer Bismarck— 
Gymnaſiums, ſchreibt: „Das deutſche Volk ift jetzt bei der Arbeit, ſich völlig neue 
Erziehungverfahren zu ſchaffen oder doch vorerſt im Geiſte auszugeftalten.‘ Herr 
Profeſſor Dr. Ludwig Gurlitt, Oberlehrer, hats geſagt; alſo müſſen wirs glauben. 
Unter dem viel verſprechenden Titel ‚Schule und Haus‘ wird uns die neue Wahr- 
heit vorgeſetzt und wir erwarten nun Aufſchlüſſe über das zeitgemäße Thema. 
In ſchwärzeſtem Schwarz aber wird uns vorgemalt, wie die Schule nur Rechte, 
das Elternhaus nur Pflichten habe; nach einem Kontrakt, den die Eltern mit der 
Schule ſchließen müſſen, einem Kontrakt, ‚mit dem verglichen, die Miethkontrakte. 
berliner Hauswirthe reine Evangelien der Nächſtenliebe find“ Dieſer furchtbare 
Kontrakt, der das arme Schulkind mit Haut und Haaren dem Moloch Schule aug- 
liefert, heißt „Schulordnung, die der Vater unterſchreiben muß; und durch dieſe 
Unterſchrift begiebt er ſich jedes Rechtes. Mit Verlaub, Herr Gurlitt: wie viele 
Schulordnungen haben Sie geleſen? Ich kenne einige; ſie enthalten nichts als die 
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nothwendigen Beſtimmungen, die einen länger, die anderen kürzer, die ſich auf die 
äußere Ordnung der Schule, auch auf den äußeren Verkehr zwiſchen Schule und 
Elternhaus beziehen. Ich denke, jede größere Gemeinſchaft muß eine Hausordnung 
haben, alſo auch eine öffentliche Schule. Glaubt Herr Gurlitt, ſie entbehren zu 
können? Und es handelt ſich doch hier nur um die äußeren Formen, nicht um 
Das, was in der Schule gelehrt wird, auch nicht um die Art der Erziehung. Will 
der Vater ſich hiervon unterrichten oder Beſchwerde ſühren — auch Lehrer und 
Direktoren find Menſchen und können fehlgreifen —, fo ſtehen ja Direktoren 
und Lehrer in ihren Sprechſtunden den Eltern zur Verfügung, wie Herr Gurlitt 
aus eigenſter Praxis wiſſen müßte. Eine ruhige Ausſprache hat ſchon oft ans 
Ziel geführt; und zum Glück ſind ja nicht alle Väter und Mütter in ſo gereizter 
Stimmung wie Herr Gurlitt. Was haben ſolche Ausſprachen überhaupt mit der 
Schulordnung zu thun? Durch die Unterſchrift hat fih der Vater doch nur verz 
pflichtet, die äußere Ordnung der Schule zu achten und feinen Sohn dazu angu- 
halten. Herr Gurlitt freilich kennt ein wirkliches Zuſammengehen von Schule und 
Elternhaus nicht; bei ihm ‚jchreibt der Lehrer den Tadelzettel und der Vater ver⸗ 
prügelt dafür den Jungen; er iſt der Büttel der Schule. Er hat ſein Schulgeld 
pünktlich zu zahlen; im Uebrigen heißt es: Maul halten! Wo, Herr Gurlitt, haben 
Sie denn Ihre Erfahrungen geſammelt? Sie ſind doch in einem weſtlichen Vor⸗ 
orte von Berlin thätig; dort pflegt man ſich ſonſt etwas weniger draſtiſch auszu⸗ 
drücken. Und kennen Sie wirklich nur Väter, die ihre Jungen wegen eines Tadel⸗ 
zettels verprügeln? Sind Sie nicht auch anderen begegnet, die ſich mit der Schule in 
Verbindung ſetzen, wenn ſie ſtraft, und mit ihr gemeinſam den Jungen auf beſſere 
Wege bringen? Ich kenne viele ſolche Väter und Mütter und freue mich jedesmal, 
wenn ſolche gemeinſame Arbeit — womöglich ohne Prügel — gelingt. Aber Herr 
Wukittt'hat ja auch ein Mittel, um bie verrottéten Buͤffanve mit mem frage’ zu 
ändern: ‚Man gebe in den lokalen Schulverwaltungen den Eltern der Schulkinder 
Sitz und Stimme. Das thut man ſchon längſt in England. Dann müßte ſich Alles, Alles 
wenden. Der Staat giebt das Geld, die Gemeinde den Schulbeirath: und damit ſind 
alle Klagen aus der Welt geſchafft. Glauben Sie Das wirklich, Herr Gurlitt? Ich 
kanns mir kaum denken. Außerdem habe ich mir ſagen laſſen, daß in England und 
Nordamerika die Schulen, die dieſe Einrichtung haben, Stiftungen oder Privatan⸗ 
ſtalten ſind, in der Schweiz rein kommunale Anſtalten, über die natürlich der Stifter 
oder Eigenthümer mitzureden hat; das Schulunterhaltungſyſtem iſt dort eben ganz 
anders als bei uns, wo der Staat das Schulweſen in der Hand hat, wie es für 
unſere Schulen nach ihrer hiſtoriſchen Entwickelung natürlich iſt. Die freie Schule, 
die Herr Gurlitt will, kann er auch haben, wie das Beiſpiel des Landerziehung⸗ 
heimes in Haubinda und ähnlicher Inſtitute zeigt; aber fie können nur aus pri- 
vater Initiative hervorgehen und mit privaten Mitteln unterhalten werden. Möge 
Herr Gurlitt bald den Muth und die Mittel finden, ſich aus den unhaltbaren Ber- 
hältniſſen, die er ſchildert, in ſolche freie Thätigkeit hinüberzuretten und ſelbſt eine 
Schule einzurichten, bei deren Ausbau die Wünſche, Anſprüche, Bedenken und Hoff- 
nungen der Eltern zum klaren Ausdruck kommen und ſich Anerkennung erwirken.“ Da 
kann er dann lehren, wie man es machen muß, und erwirbt ſich hoffeutlich Verdienſte 
um das Vaterland, um die Zukunft des Staates, um Schule und Haus.“ 
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herausgegeben von Leo Berg 

für 20 Mk wird sofort komplett geliefert gegen 
monatliche Teilzahlungen von 4Mk. an: 

J. Achelis, Die Ekstase 

II. Damaschke, Die Bodenreform 

III. Klaar, Wir und die Humanität 
x Driesmans, Rasse und Milieu 
V. Hellpach, Nervosität und Kultur 
. Duimchen, Die Trusts 
. Leuss, Aus dem Zuchthause 
. Schmitt, Der Idealstaat 
in 8 prachtvolle Ganzleinenbände gebunden 


Feuerbestattung! 


Neu: J. seeti, Die Kirche siegt! 


Preis 3 Mk.. gebunden 4Mk, 
Verlag Otto Janke, Berlin SW. 


Durch alle Buchhandlungen zu bezieben. 


| Buchhandl. Johannes Rane 


Berlin W. 15, Uhlandstrasse 146. 


Aktuell! 


= jeder Art. 


Schöne Weihnachtsgabe! 
Ulrich Deinhardt, BERUN N. 54, Lothringerstr.97/98. 


Dr. Adam Karillon 


dem Verfasser d., Michael Hely“ erschien noch 


„Eine moderne 


Gr. 8° illustr. M. 4,60, 
elegant gebunden M. 5,80. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 
sowie vom 


Verlag von Fr. Ackermann 
in Weinheim i. B. 


Devise: Qui lira, rira. 
Soeben gelangte zur Ausgabe das 
5. Tausend von 


Mixed 
pickles. 


Gereimte 


Satir en 


von A. ©. 
= Gehettet 2,— 


Weber. 
‚gebunden 3 Mk, 


Verlag v. Carl Freund, Berlin W.15. 


Kreuzfahrt“ 


„Und Satyr lacht“ 
„Ohne Maulkorb“ 


2 Bändchen gereimter Satiren von 
A. O. WEBER. Jedes M. 1.80. Für 
Freunde köstlichen und geistreichen 
Spottes, aber Leute v. vorurteilsloser 
Denkart. Eine Mischung von heine 
und Busch. (Ramburg, Fremdenbl.) 


Verlag Friedrich Rothbarth, Leipzig. 
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shlossbrauerei 
höneberg 


Schöneberg b. Berlin W. 


Telephon: Amt IX, 
No. 5018 und 5424. 


liefert ihre vorzüglichen Biere in Flaschen 
und Siphons für den Familiengebrauch 


30 Fl. Schlosshräu (nell) - M. 3.— 
30 Fl. KTronenbrin. . . M. 3.— 
30 Fl. Schöneberger Cabinet M. 3.— 


== Pfand pro Flasche 10 Pfg. 

Die Biere sind stark eingebraut und ausser- 
ordentlich reich an Extraktivstoffen (Nähr- 
stoffen), welchen ein mässiger Alkohol- 
gehalt N gegenübersteht. 


CarlGraeger 


Siphonbier, 


das beste und billigste Bier im 
Hause, schmeckt frisch wie vom Fass 
und hält sich wochenlang. 


Aechte u. hiesige Biere 
à Siphon 3, 5, 10 Liter Inhalt 
von M. 0,90 an. 


Speecialitä 2 


g 


Münchener Löwenbräu 


Fürstenberg-Bräu, Pilsner 
(Tafelgetränk Sr. Majestät d. Kaisers) 


à Siphon von M. 1,50 an. 


C. G. Ganitz 


verlgt. Schönebergerstr. 15. 
Ringbahnbogen 51 — 62. 
Telephon: 9, 7590. 


IRBA CH 1794 gegründet 


Hof-Pianoforte-Fabrik 
PS BERLIN 


Strasse 22B 
Fiügel und Pianinos in 
allen Holz- u. Styl-Arten. 


Event. Eintausch älterer Instrumente 


Sect-Kellerei 
Hochheim. a.M: 
Masch.-Diktate, Ste- 


Ahschriften, nogramm, im Hause 


— u. außerh. Vervielfält. 


HENNY REWALD, PERLIN 5,42, 


Prinzenstr. 84. 


HERREN 


bei Neukauf. 
Vorzügliche Stimmungen. 
Louis 1904 „Grand Prix« 


St. 


Hochmoderne Vorlagen 
sind meine echten 


Haidschnuckenfelle. 


Unübertroffene Qualitäten, 
in schneeweiss, auch silber- und wolfsgrau. 


herrlich schön 


Nach eigener Methode 
gegen Motten geschützt. 


Allerbestes für kalte Füsse. 


nehmen zur Kräftigung 


Yumbehoa-Elixir 


Vorräthig a Fl. 3 Mk. in der 


MOHREN-APOTHEKE, REGENSBURG. 6 


Depot in Berlin: Salamonis-Apotheke. 
in Nesse (Kreis Geestemünde) für 


0 . ; a 
Sanato rium „Villa Marg aretha Nerven-, Alkoholkranke u. Erholungs- 
bedürftige (10 Herren). Arzt: Dr. Koschella. Prosp. d. d. Dir. Chr. G. Tienken. 


Stück 4—6 Mk., ausgesuchte Exemplare 7 Mk. 
Iliustrierter Katalog frei, auch über Fusssäcke, 
Schlitten- und Kinderwagendecken u. v. andere. 
Friedr. Heuer, Kürschnermeister, 
gegr. 1880 — Rethem a. Aller — 1880 gegr. 
Versandh. für Haidschnuckenpelzdecken. 
— Täglich Anerkennungen. — 


e Nicht überall ist ein gutes Gläschen Likör zu haben, und wo 
Eingesandt! schon, ist es zumeist nicht billig. Nun lassen sich jedoch, was 
wohl vielen Lesern und Hausfrauen noch nicht bekannt ist, mit Leichtigkeit und von 
jedermann die feinsten Tafelliköre, wie à ia Chartreuse, à la Benédictine, Curaçao 
etc. selbst bereiten, und zwar auf einfachste und billigste Weise in einer Qualität. die 
den allerbesten Marken gleich kommt. Es geschieht dies mit Jul Schraders Lik 
Patronen, welche für ca. 90 Sorten Liköre von der Firma Jul. Schrader in Feue 
bach bei Stuttgart 35 bereitet werden. Jede Patrone gibt 2½ Liter des betreffen- 
den Likörs und kostet je nach Sorte nur 60—90 Pf. Man lasse sich von genannter Firma 
gratis und franko deren Broschüre kommen. 
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EMU Wünsche A G. 


r photographische Jndustrie 
REICK tei DRESDEN 


Tu 


| 1 N Thim- CAMERAS 
SIRENE Ñ da UNIVERSALCAMERAS 
Arp h KLAPP CAMERAS: s 
FAVORIT i 'SCALITZVERSCHLUSS =: 
GERMANIA REISE- CAMERAS . 
EKCELSIOR <i WAR 7 
ALLES ZUBEAÖR NÝ OBJECTIVE usw 


Durchalte Handlungen f zu beziehen, 
Preisliste kostenlos. 
SI 5 


„Für Weihnachten verlange man unseren neuesten Katalog“. 


Geschäftliche Mitteilungen. 


Ein neues Wein- und Bierrestaurant. Man sollte doch glauben, dass 
eine Lücke auf diesem Gebiete in Berlin nicht mehr existiert! Und dennoch — gerade in 
der Nähe des Anhalter Bahnhofs fehlte bisher ein vornehmes Restaurant dieser Art. Dem 
Bedürfnis abgeholfen zu haben ist das Verdienst des Herrn Paul Jagusch, welcher das 
Hotel Habsburger Hof, Ecke Königgrätzerstrasse und Askanischer Platz, erworben, dasselbe 

. renoviert und in den Parterreräumen mit einem vornehmen Restaurant (Wein und Bier) 
versehen hat. Herr Paul Jagusch, früher Besitzer des Leipziger Hofes, ist als Gastronom zu 
bekannt und bewährt, als dass es nötig wäre, hinzuzufügen, dass allen Erwartungen an 
guter Qualität und angemessenen Preisen entsprochen werden wird. 


Zur gefl. Beachtung. 


Der Gesamtauflage unserer heutigen Nummer ist ein Prospekt beigeheftet über die 
neuesten Erscheinungen in der Geographischen Verlagshandlung 


Dietrich Reimer (Ernst Vohsen) in Berlin SW: 48, 


Wilhelmstrasse 29, auf die wir unsere Leser hierdurch aufmerksam machen möchten. 
Die Südpolarfahrt von Otto Nordenskjöld, Kandt's Reise zu den Nilquellen und die 
hervorragende Arbeit des Hauptmann Merker über die Masai seien besonders hervorge- 
hoben. Die Werke eignen sich vorzüglich zu Festgeschenken, die einen dauernden 
Wert haben. 

Ausserdem liegt unserer Auflage noch ein Prospekt bei der 


Cigarren-Import- 


rer M. Samuel in Elberfeld ber. Havanna-Cigarren. 


Wir bitten beiden Prospekten freundl. Beachtung schenken zu wollen. 
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Brockhaus 


Konversations-Lexikon 


neue revidierte JUBILÄUMS-AUSGABE 
1901— 1904 ist soeben 


| komplett 


geworden. Wir offerieren das vollständige, 
17 Prachtbände umfassende Werk (auf Wunsch 
inklusive Wandregal in verschiedenen 
Holzarten) unter Bedingungen, welche eine 
nahezu kostenlos zu nennende Anschaffungs- 
weise bedeuten. Wer noch kein Lexikon 
besitzt und unsere Bedingungen nicht kennt, 
verlange diese mit unten eingedrucktem Aus- 
schnitt. Auf Wunsch bemustern wir das Werk 


kostenlos 


und ohne Kaufverpflichtung. 


Bial «„ Freund 


in BRESLAU II. 


Akademische Buchhandlung :::: :::: Gegr. 1864. 


Gefälligst ausschneiden und im Kuverteinsenden. 


8 === — — = u] 
| 


Als Drucksache mit 3-Pfg.-Marke! 


Die Firma Bial & Freund in Breslau II ersuche ich, Bezug 
nehmend auf das Inserat in „Die Zukunft“ vom 10. Dezember 
1904, um Bekanntgabe ihrer Bezugsbedingungen für Brockhaus 


Konversations-Lexikon. 
Adresse: 
Ort, Datum: Name Stand: 


en ers 
H 


Die deutsch-serbischen 


Handelsvertrags- 
Verhandlungen 


sind soeben in Berlin zu Ende geführt worden und stellen Serbien für Deutsch- 
lands Hande! und Industrie in den Vordergrund des Interesses. Zur rechten Zeit 
ist im Buchhandel ein Werk erschienen, das nicht nur 


für jeden Militär und Politiker, 
sondern auc! 


für jeden exportierenden Grosskaufmann, jeden 
Financier und Techniker 


einen unentbehrlichen Wegweiser bildet. Es hat zum Verfasser den jüngst ver- 
storbenen Balkanforscher Felix Kanitz, den einer seiner Biographen den 


Kolumbus der Balkanstaaten 


genannt hat. Was Kanitz in den vierzig Jahren seiner Wanderungen, Fahrten 
und Ritte durch Serbien an Resultaten zur Ältertums- und Völkerkunde, Geschichte 
und Volkswirtschaft in Serbien an diesem seinem Lebenswerk niedergelegt hat, 
ist in der Litteratur ohne gleichen. ` 

Der erste Band des Monumentalwerkes, der bisher zur Ausgabe gelangte 
und ein in sich abgeschlossenes Ganzes bildet, umfasst 40 Bogen Lexikonformat 
455 ca. 20 Hlustrationen, Karten und Plänen. vielfach nach Originalzeichnungen 

es Autors. 


Die ersten Zeitungen des Kontinents brachten eingehende Würdigungen. 


Kölnische Zeitung 1880 1 hohem Wert sind die zahlreichen, 
vollstän 


ig, zuverlässigen Beobachtungen über 
wirtschaftliche Verhältnisse. 


(Univ.-Prof. Cvijic, Belgrad). \ 
Allgemeine Zeitung, 175 Bine jatsachlich Hehe cke Mond 
i graphie, die eine empfindliche Lücke ausfüllt. 
München p (Dr. Hugo Grothe). 


Wiener Fremdenblatt 15 tene gewissenhafter Beobachter, eine 
überreic 


e Fülle des besten Materials für das 
Studlum des Balkans. 


Preis in vornehmster Ausstattung: brosch. 23 M., in Orig.-Prachtband 25 M. 


Verlag Bernh. Meyer, Leipzig. 


Institut v. Fuchs. Berlin, Zossenerstrasge 20 
besorgt Auskünfte, Ermiitelungen, Incassos, etc, allerorts. 
Praxis seit 1887, gr. Erfolge. Prima Referenzen. 


Beftellungen ý 


ß auf die 
Einbanddecke 
R zum 49. Bande der „Bukunff“ 


(Nr. 1—13. I. Quartal des XIII. Jahrgangs), 


elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung etc. zum 
k . Preife von Mark 1.50 werden von jeder Suchhandlung 
entgegengenommen. ` ; 
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Kurt Schaefer 


BERLIN W. + Kronenstr. 491.- 


III 


IS 


Cotillon- und Carneval-Artikel. 
Sylvester - Scherz - Artikel. 


Henkell 


"Trocken 


Die 
Standard-Marke. 


Für Inſerate verantwortlich: Mob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


